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VORWORT ODER: WANN KOMMT DENN ENDLICH MONTGELAS?

Vorworte sind immer verdächtig.“ Mit diesem Satz beginnt der Triester Schriftsteller Claudio Magris seine Reisebilder Ein Nilpferd in Lund (2005). In diesem Sinn müssen Vorworte zu größeren Geschichtsdarstellungen geradezu als hochgradig suspekt eingestuft werden, geht es in ihnen doch oft darum, salvatorisch darzulegen, was alles nicht vorkommt. Wer sich über bayerische Geschichte informieren will, kann in ein volles Regal greifen: knapp und detailreich, vom Studien- zum detaillierten Handbuch, von der magistralen Gesamtschau zum glänzend geschriebenen Durchzieher. Gemeinsam ist allen der chronologische Aufbau, gestimmt im monarchischen Kammerton. Was es nicht gab, ist eine Kulturgeschichte; hier setzt dieses Buch als eine erste Ausleuchtung an. Diese Darstellung will nicht so weit gehen, wie der bayerische Komponist Richard Strauss, der sich auf die Frage, warum er auf sich eine Symphonie, nämlich „Ein Heldenleben“, geschrieben habe, ironisch-trotzig gab: „Ich finde mich ebenso interessant wie Napoleon oder Alexander“ – so weit soll der Machtrahmen nicht ausgeblendet sein, doch schweift der Blick oft weg von den Herrschenden hin zu anderen formenden Kräften von Geschichte. Es stehen keine herkömmlichen Helden im Mittelpunkt, und wenn, dann heißen sie nicht Herzog Albrecht IV., Kurfürst Maximilian I., König Ludwig I., sondern Hugeburc, Christine Ebner, Mertl Witz, Simon Marius, Stephan Farfler, Evaristo Felice dall’Abaco und Ilse Schneider-Lengyel. Dies soll deutlich machen: Geschichte muss nicht nur von den Herrschenden aus gedacht werden, doch ist eine Darstellung ohne sie künstlich.

Ich wollte keine dominosteinartige Teleologie bayerischer Geschichte schreiben, die – auf den Fixstern des Landes ausgerichtet – einem Herrscher nach dem anderen besonderes Augenmerk schenkt: Innenpolitik, Außenpolitik, eine aus Konfliktsituationen erwachsende Geschichte, nächster Regent. Dies mag eine zurechtgemachte Welt aus dem Wissen um das Nachhinein sein, ein Streichen alter Gartenzäune, die Antithese mit gedämpfter Reflexionsästhetik zu anderen modernen historischen Zugriffen. Eine solche Auffassung von Landesgeschichte würde sich einen falschen methodischen Immunschutz verpassen. Bayerische Geschichte fand nicht selten außerhalb Bayerns statt, und in Bayern wiederum kam es zu Ereignissen von reichsgeschichtlicher sowie europäischer Bedeutung. Als Grundlage wählte ich den Raum des heutigen Bayern, das heißt, mit den stark fragmentierten fränkischen und schwäbischen Gebieten, die die wenigste Zeit ihrer Geschichte zu Bayern gehörten. Dies soll einerseits vergleichende Perspektiven ermöglichen, andererseits auch den Raum als veränderliche, bewegte Geschichtsgröße zeigen.

Den bekannten Überblicksdarstellungen sollte keine ähnlich geartete und geschriebene an die Seite gestellt werden. „Das Traurigste sind die Doubletten“, schreibt Theodor Fontane in Vor dem Sturm. Heutzutage ist viel von ganz neuen Sichtweisen die Rede; bei genauem Hinsehen erweisen sie sich bisweilen nur als kleiner Schritt, der auf die Seite getan wurde. Diese Darstellung erhebt nicht den Anspruch, alles umstürzen zu wollen oder gänzlich neu zu sein, doch hoffe ich – einmal mit dem grellen Scheinwerfer, einmal mit dem flackernden Licht einer alten Kerze –, an manchen Stellen auf einen überraschenden Aspekt, der eben auch zur bayerischen Geschichte gehört, aufmerksam machen zu können. Das Schöne an Geschichte ist, dass sie immer auch anders erzählt werden kann. Am Ende sollte keine Klio in Lederhose, aber auch keine Auflösung der Geschichte im Kaleidoskop subjektiver Geschichten stehen, sondern eine Geschichtsschreibung, die aus der Episode heraus einen breiteren Aspekt der Historie beleuchten kann und nicht alles enzyklopädisch zu Ende schreiben muss. Der Band ist als Lese-Buch angelegt, das an beliebiger Stelle aufgeschlagen, aber auch von Anfang bis Ende durchgelesen werden kann. Die Mosaiksteine der 12 konzentrischen Themenringe, die sich um das Zifferblatt der Geschichte drehen, mögen sich am Ende zu einem Bild fügen.

In den systematischen Fortgang des Buchs ist eine Art chronologische Tonleiter vom Frühmittelalter bis in die Gegenwart eingezogen (gerade Kapitel), eine freie „Musik-“ und „Klanggeschichte“ im weitesten Sinn, also in Tönen aller Art, die auch die Dissonanzen der Geschichte laut und vernehmlich zu Gehör bringen. Aus den weitgehend autonomen Tonfolgen mag eine mehrstimmige Historie erwachsen, unterbrochen durch die systematischen, ungeraden Kapitel – keine herkömmliche Geschichtsschreibung, die eine zielgerichtete Kulturbewegung suggeriert, als vielmehr eine kulturgeschichtlich orientierte Zusammenstellung von Rhapsodien und Geschichtsprojektionen. Es geht um Metamorphosen und Entwicklungen jenseits eines Modells vermeintlicher Höherentwicklung. Die Register ermöglichen denjenigen einen systematischen Zugriff, die sich für bestimmte Themen besonders interessieren. Einer klassischen Überblicksdarstellung könnte man zu Recht die Frage stellen: „Wann kommt denn endlich Montgelas?“ Auch in diesem Buch tritt er auf, doch vielleicht an anderer Stelle und vielleicht nicht so ausführlich, wie man erwarten würde. Jedenfalls kann man ihn im Register finden.

Das Buch beginnt auf Deutschlands höchstem Berg, der Zugspitze. Von dort wird zunächst in fünf Abschnitten auf den Raum und seine Veränderung geblickt, auf Zäsuren und Traditionen, Straßen – sichtbare und unsichtbare –, auf die Dynamiken von Regionen in ihrer Geschichte vom frühen Mittelalter bis etwa 1800. Wie merkten Menschen früherer Jahrhunderte, dass sie ein anderes „Land“ betraten? Wo begann das Gebiet einer Stadt? Lange bevor der Reisende vor den Toren stand. Das urbane vormoderne Bayern wird insbesondere am Beispiel Nürnbergs vorgestellt. Der letzte Abschnitt dieses Kapitels widmet sich den Verbindungslinien zwischen den Menschen und den gesellschaftlichen Gruppen, der Frage der Informationsvermittlung, dem Umgang mit notgedrungenen Langsamkeiten, aber auch den nahen und fernen Horizonten, die über diesem Raum zu sehen waren. Korrespondierend hierzu beschäftigt sich das dritte Kapitel mit Grenzen und ihren Überschreitungen, klimatisch oder politisch bedingtem Wandel, der „historischen Archäologie“ gewachsener Kulturlandschaften und ihrer Schichtungen, die gewollt und ungewollt sich umformten und vielfach noch heute den aufmerksam Schauenden leicht sichtbar sind. Es führt aber auch in literarische Landschaften, deren neu geschaffene Zusammenhänge den konkreten Raum in Poesie und Ästhetik überführten.

In der Mitte der Darstellung steht die Geschichte Bayerns in der NS-Diktatur. Bayerns ungeheuerliche Geschichte der Unrechts- und „Unkulturzeit“ ist nicht als erratischer Abschnitt zu begreifen. Bewusst wurde hierfür eine andere Darstellungsform gewählt, nicht, um sich vor einer Ausarbeitung in einen klassischen Fließtext zu drücken – dies wird ja in drei Beiträgen getan –, sondern um Zugänge für eine Auseinandersetzung zu eröffnen, die eine klassische Form nicht bieten kann.

Der Rechts- und Sozialgeschichte gilt das siebte Kapitel, das neben der Profilierung zweier Epochendaten der Geschichte – 788 und 1180 – einen rechtsgeschichtlichen „Krebsgang“ sowie Ausleuchtungen zu einer kontextualisierenden Geschichte der Homosexualität in Bayern liefert, ohne hier – wie anderswo – den Anspruch erheben zu können, dieses wichtige, auch methodisch innovatives Kapital bergende Thema umfassend behandelt zu haben. Doch sollte es zumindest angesprochen sein.

Die Kapitel zu „Bayerns Farben“ und zur Schönheit beziehen sich ebenfalls aufeinander. Letzteres – der Versuch einer Kunstkulturgeschichte der Hässlichkeit und vor allem ihres Gegenteils – führt hin zum Licht als stets neu kreativem Baumeister. Zuvor gilt es, Schneisen durch die Geschichte der Ästhetik zu schlagen, wobei der phänomenologische Wandel als Zeitzeichen, als Anschauungswandel breiter Schichten gedeutet wird. Bunt ist naheliegenderweise das Kapitel der Farben Bayerns, das gleichsam eine Palette mit ganz unterschiedlichen Nuancen sein will und der Frage nachgeht, welchen Verlauf das Farbverständnis genommen hat. Dunkel grundiert hingegen die Kriegsgeschichte des vormodernen Bayern. Vom „Schlachtfeld Bayern“ geht dann der Blick in den Himmel – eine kleine Geschichte der Astronomie. Eine vielleicht etwas deutlichere historische Stimme erhalten in diesem Kapitel Menschen mit Behinderung. Nicht fehlen sollen Überlegungen zum gemeinhin den Bayern unterstellten Hang zum Komödiantischen, ehe in 12 Variationen das Zifferblatt des historischen Zeitverständnisses abgeschritten wird. Auch hier eher Ausleuchtungen, Ideen, kein Lehrbuch klassischen Zuschnitts.

Das Buch folgt einem weiten Quellenbegriff, der den schriftlichen Darstellungen Bauten, die Topographie, Votivtafeln und Glocken, Fresken, Volkslieder und Motetten, versunkene Schiffe, Pigmente und Pestgenome beifügt, um so ein, wenn nicht immer neues, so doch anderes Licht auf die bayerische Geschichte zu werfen. Es ging darum – dies sei noch einmal betont –, nicht das immer beruhigend Gleiche neuerlich zu beschreiben, doch sollte es auch keine „trunkene Fahrt“ durch die Geschichte sein. Mein Versuch einer solcherart fragmentarischen Geschichtsdarstellung zielt darauf, Abschnitte perspektivisch so zu wählen, dass sich am Ende ein mögliches Ganzes formt: eine Art historisches Kabinett mit schräggestellten Spiegeln, das an keiner Stelle allzu glatt herüberkommt und Blicke nach außen und von außen zulässt.

Zuweilen wird der Landesgeschichte unterstellt, sie pumpe den nestwarmen Kreislauf vorgerechneter Geschichte. Das hohe methodische Potential, das im Vergleich dichter Beschreibungen liegt, werde auf die lange Ofenbank geschoben. Es ist hier nicht der Raum, um über Urteile und Vorurteile nachzudenken, doch sei der Wunsch geäußert, dass dieses Buch, das sich die Freude geschenkt hat, an manchen Stellen – wenn durch die Quellen gedeckt – literarisch auszubrechen, als Versuch genommen wird, der andere Geschichtsdarstellungen weder ersetzen kann noch will. Als Ergänzung oder inhaltliche Erweiterung mögen die in die ungeraden Kapitel eingeschobenen Kästen und Abbildungen aufgefasst werden, deren längere Unterschriften beschreibendinterpretierenden Charakter haben. Zwischen Anführungszeichen sind Zitate und etwa Begriffe der NS-Zeit gesetzt, Buch- oder Gemäldetitel hingegen nur dann, wenn dadurch der Lesefluss erleichtert wird. Quellenzitate bzw. deren Übersetzungen stammen, wenn nicht anders angegeben, vom Verfasser bzw. sind den maßgeblichen Editionen entnommen.

Ich danke allen, die mich bei diesem Experiment unterstützt und das Buch oder Teile davon im Vorfeld gelesen oder mit mir diskutiert haben, allen voran Hannelore Putz/Passau und Regina Dauser/Augsburg. Alois Schmid und Hubertus Seibert/beide München haben mich vor einigen Jahren beim Verlag für diese Darstellung vorgeschlagen. Dem Verleger Fritz Pustet danke ich für sein stetes Interesse und die gute Zusammenarbeit mit ihm und seinen Mitarbeiterinnen, namentlich Magdalena Seis. In besonderer Weise bin ich Evamaria Brockhoff/Augsburg zu Dank verpflichtet. Sie hat das Buch in allen Phasen des Schreibens begleitet. Die Diskussionen mit ihr führten zu Schärfungen und neuen Ideen. Von ihr habe ich viel gelernt.

Augsburg und Seehausen am Staffelsee, August 2021


BEWEGTE RÄUME

Das vermessene Land

Die Nacht war kühl und miserabel gewesen. Leutnant Joseph Naus hatte sie weitgehend damit zugebracht, am Feuer sitzend Flöhe zu knacken. Am 27. August um 4 Uhr in der Früh machte sich dann die kleine Gruppe aus der „Flohhütte“ auf den Weg – Naus, der Bergführer Johann Georg Tauschl und ein Gehilfe. Um 11 Uhr 45 standen sie auf dem Westgipfel der Zugspitze. Damit gelang ihnen die erste datierbare Besteigung von Bayerns und Deutschlands höchstem Berg. Man schrieb das Jahr 1820. Lang konnten die drei nicht auf dem Gipfel bleiben. Ein Schneesturm tobte, ein Gewitter ging nieder, ein Blitz schlug neben ihnen ein. So war auch kaum an den eigentlichen Auftrag ihrer Unternehmung zu denken: die Grundlagen für die Werdenfelser Karte zu schaffen. Der Tiroler Naus war Geodät, auch Geometer genannt, einer von vielen, zumeist Freiberuflern, die schlecht bezahlt nicht nach Arbeitsstunden, sondern nach Ergebnis Bayern unters Messinstrument legten. Angefangen hatte das Großprojekt einer Kartographierung des ganzen Lands fast auf den Tag genau 19 Jahre vor jener denkwürdigen Zugspitzbesteigung. Am 25. August 1801 waren im Auftrag des Topographischen Bureaus die ersten Stative und Messstangen für die „Grundlinie Bayerns aufgestellt worden. Diese verlief zwischen Oberföhring und Aufkirchen, gut 21,5 Kilometer lang, in Plänen „la base de la Goldach“ genannt nach dem rechten Isarzufluss Goldach. Diese Basis hatte man gewählt, da hier kaum Höhenunterschiede zu überwinden waren. Ausgerichtet war die Strecke an zwei Sichtpunkten: der Frauenkirche in München und dem markanten Turm des Gotteshauses in Aufkirchen – doch steckte hinter dieser Entscheidung kein religiöses Ansinnen, wie man meinen könnte. Noch heute stehen die Basispyramiden dieser ersten Vermessung Bayerns in Aufkirchen und Oberföhring.

Das Land systematisch zu vermessen, diese Idee war das Kind einer rational-empirisch-mathematischen Aufklärung. Die Initiative dazu ging von den Franzosen aus, die Bayern besetzt hielten, allen voran von Napoleon, für den militärische Interessen im Vordergrund standen – eine gute Karte konnte kriegsentscheidend sein. Von bayerischer Seite kamen finanzielle Aspekte hinzu: Die wichtigste Einnahmequelle des Staats war die Besteuerung von Grund und Boden. Hierfür wurden bis dahin ganz unterschiedliche Vorschriften in den unterschiedlichen Teilen Bayerns zugrunde gelegt. Eine einheitliche Katastrierung musste also her, und dafür hatte man im Juni 1801 das erwähnte Topographische Bureau ins Leben gerufen. Sein Schöpfer war Joseph von Utzschneider.

Utzschneider zählte zu den markantesten Köpfen einer Pioniergeneration um 1800. Geboren als Sohn eines Bauern in Rieden am Staffelsee, gründete er mehrere Unternehmen, setzte sich für die Kultivierung des Donaumooses ein, verbesserte das bayerische Salinenwesen, und insbesondere dessen Soleleitungen – an der ersten Soleleitung zwischen Reichenhall und Traunstein war bereits 1617 gebaut worden –, machte sich um die Nutzung der Staatsforsten und die Ausbildung des dortigen Personals verdient. Auch als Vorstand der Polytechnischen Centralschule, Vorläufer der Technischen Universität in München, war Utzschneider ein Mann der Anfänge, ein Anstifter, weniger ein Projektverwalter. Visionär oszillierte er von Idee zu Idee. Eine davon war die „Vermessung Bayerns“, eine andere die Glashütte in Benediktbeuern. 1805 hatte Utzschneider die altehrwürdige Klosteranlage der Benediktiner im Voralpenland erworben, wo seit der Säkularisation zwei Jahre zuvor keine Mönche mehr beteten und arbeiteten. Im alten Waschhaus ließ er eine Glasschmelze und -schleiferei einrichten. Unter Leitung des Straubingers Joseph von Fraunhofer wurden dort bis 1819 die reinsten Linsen ihrer Zeit für hochwertige optische Präzisionsinstrumente hergestellt. Und solche benötigte man für das Großprojekt der bayerischen Landesvermessung. Diese wurde von einer genialischen Aufsteigergeneration geprägt: Fraunhofer war Vollwaise, Georg Friedrich von Reichenbach, dessen Theodoliten Winkelmessungen in bisher ungeahnter Präzision erlaubten, war Sohn eines badischen Schlossermeisters. Joseph Schiegg, ehemals Pater Ulrich aus dem schwäbischen Reichskloster Ottobeuren, war nicht nur ein Flugpionier, sondern auch mathematischer Impulsgeber für eine moderne Höhen-, Längen- und Breitenmessung. Auf Schieggs Empfehlung wurde der Feuchtwanger Kuhbub Johann Georg Soldner 1808 als Trigonometer eingestellt.

Und so legte sich in immer dichterer Folge Dreieck um Dreieck – aus den Winkeln erschloss man die Strecken – über die bayerischen Lande. Utzschneider und seine Weggefährten waren die Köpfe der Vermessung, daneben werkelte ein Heer von Händen – Geometer, die wie Naus umherzogen, sich die Arbeitsgeräte selber kaufen mussten, im Schlepptau Gehilfen, bisweilen Ehefrau, quengelnde Kinder. Ihre prekäre Lage wurde sogar vor dem Landtag verhandelt, Verbesserungen kamen dennoch nur schleppend voran. Zur wirtschaftlichen Not kam der Widerstand insbesondere der Bauern, die wenig begeistert waren, wenn die Vermesser mit ihren Instrumenten durch die Äcker stapften. Und sie ahnten, was langfristig das End’ vom Lied sein würde: eine neue Besteuerung. Staatlicherseits drohte man und verhängte Strafmaßnahmen gegen diejenigen, die sich Messungen und Messenden entgegenstellten.

Das Projekt machte Bayern nach Frankreich zum zweiten Land, das auf Grundlage der „Revolutionsmaßeinheit“ verzeichnet wurde: das (!) Meter. Auch daran rieben sich nicht wenige Bayern – die neuerliche „Eroberung“ gleichsam mit dem Zollstock. Sie setzten die traditionelle Einheit der Rute (ca. 2,9 Meter oder zehn Fuß) dagegen und nach Abzug der Franzosen auch durch. Erst 1867 konnte das monumentale Vermessungsunternehmen abgeschlossen werden, im Folgejahr wurde der Grundsteuerkataster erstellt. Es kam dem Projekt eine weitere Erfindung zugute: Alois Senefelder entwickelte beim Experimentieren mit Solnhofer Kalkschiefer den Steindruck, die Lithographie. Das Verfahren war kostengünstig und ermöglichte eine schnelle Reproduktion. Heute hütet das Bayerische Vermessungsamt in München diese Steinbibliothek – rund 26 500 Lithosteine, zweifellos die schwerste Bayernkarte aller Zeiten. Das Meter kam übrigens nach Bayern zurück: 1871, dieses Mal nicht durch die Franzosen, sondern – für Bayern kaum weniger schmerzhaft – durch die Preußen. Bayern war nun Gliedstaat des eben erst in Versailles proklamierten, kriegsgeborenen Deutschen Reichs. Klar war, wer das Sagen hatte und eben auch das Maß vorgab.

Die Vermessung Bayerns hatte mehr als ein halbes Jahrhundert in Anspruch genommen. International gab es Lob für die gewaltige Leistung. Das Großprojekt hatte nicht wenige Institute und Institutionen geschaffen und in metaphysisch-philosophischer Hinsicht letztlich endgültig den Raum entzaubert. Erfahrungswerte – wie weit ist es bis in die nächste Stadt? – wichen genauen Maßeinheiten, die Welt wurde mathematisiert. Zu einer Zeit ungehemmten Fortschrittsglaubens wurde das Messbare zum Maß aller Dinge. Der vermessene Raum hatte sich im Zuge des Unternehmens verändert, hatte gleichsam geatmet, sich zusammengezogen und ausgedehnt: Während die Vermesser Berge bestiegen, über Hügel und durch Wälder marschierten, verschoben sich die Grenzen Bayerns aufgrund der politischen Entwicklungen der napoleonischen und nachnapoleonischen Ära mehrfach. Überspitzt könnte man sagen: Die Karten machten weitgehend Bayern, die Grenzen schufen und bestätigten vielfach andere.

Kartographisch an der europäischen Spitze war Bayern übrigens schon einmal gewesen, rund 300 Jahre vor jener Vermessung im 19. Jahrhundert. Bayerns Grenzen waren damals wieder andere. 1554 beauftragte Herzog Albrecht V. den gebürtigen Ingolstädter Philipp Apian, eine moderne Karte des Landes zu erstellen. Auch hinter diesem Projekt standen nicht zuletzt herrschaftliche Gründe. Philipps Vater Peter Bienewitz, latinisiert Apianus, aus Sachsen nach Bayern gekommen, hatte in Ingolstadt eine Druckerei gegründet, auch für Kartenwerke. Was die Lithographie für die Vermessung des 19. Jahrhunderts war, war für Apians Kartenwerk die Erfindung des Buchdrucks, die rund ein Jahrhundert zuvor die Verbreitungsmöglichkeiten für Schriften jedweder Art revolutioniert hatte. 1561 beendete Philipp Apian seine bayerische Landvermessung, 1563 war die ca. 6,4 × 6,4 Meter „Große Karte“ im Maßstab von ca. 1:50 000 fertig. Herzog Albrecht V. ließ sie in seiner Hofbibliothek anbringen. „An der Wand hangt auch des Philipp Appiani grosse Mappa“, notierte 1611 der Kunstnetzwerker Philipp Hainhofer. Jedem Besucher wurde deutlich vor Augen geführt, worüber der Hausherr herrschte. Die „grosse Mappa“ aus 16 Rollen reichte im Westen weit über den Lech, griff im Norden bis an die Tore der Reichsstadt Nürnberg aus, im Osten bis ins heutige Österreich und im Süden bis zu den Alpen. 1566 erschienen dann als Substrat für die Praxis die „bairischen Landtafeln“, 24 Holzschnitte im kleineren Maßstab von etwa 1:144 000, verlegt in Apians Ingolstädter Druckerei.
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Große und kleine Politik – Wilhelm Leibl malte „Die Dorfpolitiker“ (1877) in (Unter-) Schondorf am Ammersee. Seiner Mutter schrieb er: „Mein Bild stellt fünf Bauern vor, die in einer kleinen Bauernstube die Köpfe zusammenstecken, vermutlich wegen einer Gemeindesache, weil einer ein Stück Papier, welches aussieht wie ein alter Kataster, in der Hand hält. Es sind wirkliche Bauern, weil ich sie alle möglichst treu nach der Natur male, auch die Bauernstube ist eine solche, weil ich das Bild in derselben male; zum Fenster hinaus sieht man noch ein Stück vom Ammersee.“

Dem epochalen Unternehmen vorausgegangen waren „sechs oder schier sieben Summer“, die Apian, sein Bruder Timotheus und ein Gehilfe durch die Lande geritten und gewandert waren. Seine Messergebnisse trug Apian in Notizbücher ein. Manches schätzte er, so die Entfernung nach Mexiko oder Konstantinopel mit 1342 bzw. 246 Meilen. Manches bildeten Erfahrungswerte – eine Stunde Reiten, zwei Stunden Fußmarsch. Genauer war da schon, die Schritte zu zählen (schon Leonardo da Vinci hatte für seine berühmten Stadtpläne von Imola, Cesana und Urbino einen Wegmesser, Pedometer, verwendet), noch genauere Zahlen lieferten die Winkelmessgeräte, welche die drei Vermesser der frühen Neuzeit im Gepäck hatten. Hierbei griff Apian auf Methoden zurück, die bereits sein mathematisch gelehrter Vater niedergeschrieben hatte. Mag eine württembergische Landkarte, die Herzog Albrecht weiland bei seinem Vetter im Westen gesehen hatte, das Vorbild gewesen sein – was die Gebrüder Apian schufen, war europaweit nahezu unvergleichlich.

Noch heute ist ein Blick in jene Karten spannend und unterhaltsam. Es ist zudem ein durchaus persönliches Werk, denn Apian verstand sich nicht nur als ausführendes Organ. Man entdeckt in der Gegend des Tegernsees ein Kreuz – es erinnert an den tödlichen Unfall von Timotheus Apian (das von Philipp zur Erinnerung an seinen Bruder errichtete Steinkreuz steht noch heute in der Gemeinde Warngau). Festgehalten wird auch das Gedächtnis an Scharmützel, Schlachten und Belagerungen auf bayerischem Boden – 1322, 1434, 1504 oder 1546, letzteres, die Belagerung Ingolstadts im Schmalkaldischen Krieg, spielte im Leben Philipp Apians eine bedeutsame Rolle. Manches hatte er sich offensichtlich genauer angeschaut, so das Renaissanceschloss Sulzemoos oder die Stadtsilhouetten von München, Nürnberg, Regensburg, Cham, Landsberg oder Kufstein. Insgesamt formt sich vor dem Betrachter ein gegliedertes Land, bei dem Gemsen auf dem Watzmann umherspringen – Apian bemühte sich um unverwechselbare Bergformen, während früher bei Karten eher „Maulwurfsaufschüttungen“ gebräuchlich waren –, Fischerboote über den Chiemsee rudern, wo noch Wein bei Neuburg an der Donau, am Bogenberg, im Regensburger Umland oder an der Altmühl angebaut wird. Herrschafts-, Gerichtsgrenzen und eine erläuternde Legende, die Reichsstadt, Bistum, Kloster, Stadt, Markt, Weiler etc. unterscheidet, strukturieren das Land. Man entdeckt Steinbrüche und Eisenerzbergbau in der Oberpfalz, die sogenannte Ochsenschlacht bei Ingolstadt – Zeugnis für die Herden, die auf dem Oxenweg von Ungarn in den Westen getrieben wurden –, das wittelsbachische Gestüt Schwaiganger im Oberland, das es noch heute als Staatsgestüt gibt, Silberbergbau bei Bodenmais, den wildreichen Perlacher Forst, wie in einem Beitext ohnedies Schönheit und Reichtum Bayerns gerühmt werden. Kurzum, Apian schuf ein hybrides Werk von verdichteten Informationen aus Karte, Text und tabellarischen Elementen.

Universitätsgründungen in Europa bis 1500 (Auswahl)

• 12./13. Jahrhundert: Arezzo, Bologna, Cambridge, Lissabon, Montpellier, Oxford, Neapel, Paris, Salamanca

• 1300–1350: Avignon (1303), Coimbra (1308), Florenz (1349), Grenoble (1339), Pisa (1343), Prag (1347), Rom (1303)

• 1350–1400: Buda (1395), Erfurt (1379), Heidelberg (1385), Köln (1388), Pavia (1361), Pécs/Fünfkirchen (1367), Wien (1365), Zadar (1396)

• 1400–1450: Barcelona (1450), Leipzig (1409), Leuven/Löwen (1425), Poitiers (1431), Rostock (1419), Turin (1404), Würzburg (1402)

• 1450–1500: Aberdeen (1495), Basel (1459), Bratislava/Preßburg (1465), Freiburg im Breisgau (1457), Glasgow (1451), Greifswald (1456), Ingolstadt (1472), Trier (1454), Uppsala (1477), Valencia (1500), Venedig (1470)

Apian lehrte zu dieser Zeit an der 1472 im Kontext einer europaweiten universitären Gründungswelle entstandenen herzoglichen Hochschule in Ingolstadt. 1569 musste der bekennende Protestant Apian Bayern verlassen – zu stark war der katholische Gegendruck. Sein herzoglicher Förderer konnte und wollte ihn nicht halten, obwohl die Kontakte auch später – zu Apians Tübinger Zeiten – nie gänzlich abrissen. Jedenfalls war der beste Kenner Bayerns kein Bayer mehr. Doch auch in Tübingen wurde er nicht wirklich glücklich, da er sich weigerte, die Konkordienformel, eine lutherische Bekenntnisschrift, zu unterzeichnen. Apian verwies – zweifellos ein Vorwand – auf seine für eine Beurteilung nicht ausreichenden theologischen Kenntnisse. Tatsächlich scheint er in seinen späten Jahren mit dem Calvinismus sympathisiert zu haben. Wieder verlor der erste Topograph der Neuzeit, der diesen Namen wirklich verdient, sein Lehramt. Spätere verklärten Apian zum kompromisslosen Freigeist und modernen Wissenschaftler, der seine Forschungen nicht vom Gezänk der Theologen beeinflusst wissen wollte. Herzog Albrecht V. unterstützte ihn bis zum Lebensende, 1589 starb Apian, zwei Tage nachdem er einen Schlaganfall erlitten hatte. Dass dieser ein böses Zeichen und ein Urteil Gottes gewesen sei, wiesen Untersuchung und Leichenrede von sich. Apians Große Karte hing noch bis 1782 in der Münchner Residenz. Danach verbrannte man sie, da sich Mäuse allzu sehr durch Bayern gefressen hatten. Drei Jahre später sollte dann der Straßen- und Wasserbauingenieur Adrian von Riedl mit einer systematischen Vermessung Bayerns beginnen. Sein Können machte den Direktor des Topopgraphischen Bureaus zu einer entscheidenden Figur bei der großen Landesaufnahme Bayerns am Beginn des 19. Jahrhunderts.

Noch ein letzter Blick auf Apians Karte: Verzeichnet sind dort die Thunicates, ein Stamm, der in der Antike in der Gegend von Straubing gelebt haben soll. Apian hat dieses Wissen von dem Humanisten Johannes Turmair übernommen. Turmair, nach seinem Geburtsort Abensberg in Aventinus latinisiert, hatte seine beiden Chroniken Bayerns 1523, dann in einer zweiten Auflage 1533/35 durch eine Bayernkarte ergänzt – von den Alpen bis zur Donau, von Augsburg bis St. Wolfgang – im Maßstab von etwa 1:720 000. Dafür arbeitete Bayerns größter Humanist wohl mit Peter Apian, dem Vater Philipps, zusammen. Wesentliche Strukturelemente dieser Karte sind die Flüsse. Manches ist nicht vollends gelungen, Kempten etwa liegt am Tegernsee, doch dem antikebegeisterten Aventin ging es vornehmlich um die antiken Wurzeln des Landes, und so bevölkern nicht nur die Thunicates, sondern auch die Stämme der Vindelici, Norici, Brenni, Geloni oder Senones das Land. Auch das ist mehr als reine Kartographie, vielmehr eine Sinnstiftung des Raums. Ob Aventin über seine humanistischen Netzwerke von einem Sensationsfund erfahren hatte, den der wichtigste aller deutschen Humanisten, Conrad Celtis, um 1505 wohl auf der Reichenau gemacht hatte, muss offenbleiben.

Celtis hatte eine Pergamentrolle entdeckt, die in etwas unpraktischem Format, rund 6,80 × 0,33 Meter, die bekannte Welt von Spanien bis nach Indien zeigte und nach neuesten Forschungen das um 1200 entstandene Endprodukt mehrerer Überarbeitungsphasen mit rund 3500 verzeichneten Toponymen darstellt. Die letzte antike Überarbeitung ist auf etwa 435 zu datieren. Der Fokus liegt auf den Römerstraßen. Lange dominierte die Vorstellung, jene Tabula Peutingeriana – benannt nach dem Augsburger Humanisten Konrad Peutinger, der das Kartenwerk von Celtis bekommen hatte – sei eine Art antiker Linienfahrplan, ähnlich den S- und U-Bahnaushängen und für den kaiserlichen „cursus publicus“, den Depeschendienst, angefertigt. Heute geht man eher von einem repräsentativen Prunkstück mit dem aus der hellenistischen Geographie gespeisten „Weltwissen“ aus, das möglicherweise in der „villa“ eines reichen Römers hing, damit durchaus vergleichbar mit Apians „Großer Karte“ in der Münchner Hofbibliothek. Auf dem dritten Pergament der Tabula ist Augsburg, Augusta Vindelicum, mit einer doppeltürmigen Vignette verzeichnet; drei der vier durch Bayern führenden Straßen laufen dort zusammen. Dahinter steckt die Vorstellung zentraler Knotenpunkte und letztlich eine infrastrukturelle Hierarchisierung des Landes.
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Unterwegs in Bayern – Philipp Apians kartographische Arbeit flankierten umfangreiche detaillierte Vorstudien – verschiedenen Formats und mit unterschiedlichem Ausarbeitungsgrad. Für manche Klöster, Kirchen, Burgen, Schlösser, Gebäude oder Orte, so hier von Sachrang im Chiemgau, sind seine Handskizzen, die erste Ansicht überhaupt und stellen so eine interessante Quelle für die Architekturgeschichte dar.

Schon im 13. Jahrhundert forderten große Gelehrte wie Albertus Magnus aus Lauingen oder Roger Bacon, man müsse bei Landkarten die gleiche Sorgfalt walten lassen wie bei Seekarten, in die Erfahrungswissen und genaue Beobachtungen einflossen. In diesem Sinn trug der Regensburger Benediktiner Friedrich Amann um 1450 in eine Sammelhandschrift auch hydrographische Skizzen ein. Mit roter Tinte ist die Donau eingezeichnet, die vom Westen kommend nördlich von „Augspurck“ über „Ragenspurck“ und „Offen“ (Buda, Stadtteil Budapests am rechten Donauufer) sich mit mehreren Armen ins Schwarze Meer ergießt. Karten öffneten Horizonte. Sie speicherten Wissen, dienten der Orientierung, stifteten Sinnzusammenhänge. 1501 ließ Erhard Etzlaub in Nürnberg eine Landstraßenkarte drucken, die von Süditalien bis Dänemark reicht – genau in der Mitte die Reichsstadt an der Pegnitz, Etzlaubs Rom und Nabel der Welt, wohin alle Straßen führen, von der alle Wege ausgehen.

Wenig vorher, passend zum Heiligen Jahr 1500, hatte Etzlaub eine gesüdete Pilgerkarte herausgegeben: „Das ist der Romweg von meylen zu meylen mit puncten verzeychnet.“ Punktlinien – jeder Punkt entspricht einer Meile (7,4 km) – durchziehen die Welt der meist alten Römerstraßen. Noch zahlreiche römische Meilensteine waren im Gelände stehengeblieben und markierten die Welt. Der fromme Wallfahrer, der im Anno Santo in die Ewige Stadt unterwegs war, konnte sich also den Weg einteilen. 1491 wurde in Eichstätt auf Kupfer die sogenannte Cusanus-Karte von England bis an den Bosporus gedruckt, darin die Regionen „Suevia“, „Bavaria“, „Noricum“ – eine „Francia“ fehlt – und darin, neben den üblichen genannten Orten, auch Nördlingen, Forchheim, Landshut, Andechs und ein noch ziemlich überschaubares München.

Im 15. Jahrhundert beginnt die Welt genauer zu werden – parallel zum wachsenden Wissen um den Raum. Historische Karten und Ansichten sind nun moderne Forschungsobjekte, ob herrscherliche Landesaufnahmen wie die der pfalz-neuburgischen Fürsten, die Stadtpläne eines Jörg Seld oder Hans Rogel, ob die Stadtmodelle Jakob Sandtners oder die Werke der barocken Druckmetropolen Augsburg und Nürnberg. Man erfährt viel aus ihnen, ob man sich für die Architektur-, Technikgeschichte oder die Wirtschaftshistorie interessiert oder ob es darum geht, das Pulsieren des Raums als sich verändernde Größe zu erkennen. Räume über ihre Grenzen zu definieren ist eine Möglichkeit. Bayerns frühere Kartographen sahen hier durchaus noch weitere Beschreibungszusammenhänge. Heutzutage sind Karten virtuell geworden. Immer weniger Menschen schenken sich die Freude, eine Karte aufzuklappen und sich eine Region vor Augen zu führen. Am Ende der geographischen Treppe mit Großer Karte und Grundsteuerkataster steht der BayernAtlas, eine Internetanwendung mit amtlichen Karten, Luftbildern, zoombar, navigierbar, dreidimensional, ungemein praktisch, mit Sightseeing-, Wander- und Badevorschlägen. Der Raum ist zurechtgemacht für jede Nutzung. Den unbekannten Ort gibt es nicht mehr. Unterlegt sind dem BayernAtlas historische Karten der letzten rund 200 Jahre, die Entwicklungen in ganz unterschiedlichen Richtungen zeigen. Bayerns höchster Berg, die Zugspitze, ist mit genau 2962 Metern angegeben. Verzeichnet sind Bahnen und Lifte, die den Aufstieg erleichtern. Ein Gipfelkreuz an der Stelle, wo Naus einst seinen Stock einrammte.

Höglwörth oder: Das Ende der Welt

I

Bayerns letztes Stift nahm ein unwürdiges Ende. Der Konvent der Augustinerchorherren war zerstritten, man denunzierte sich gegenseitig, servierte als Braten einen Fuchs, pfiff auf die Ordensregel und benahm sich liturgisch daneben. 1813 beantragte der letzte Propst Gilbert Grab die Aufhebung von Höglwörth, das als einziges Stift die Säkularisation der Jahre 1802/03 überlebt hatte. Die Gründe hierfür lagen in der Herrschaftsgeschichte. 1802 war Höglwörth an Erzherzog Ferdinand von Toskana gekommen, 1805 an Österreich. In den Folgejahren wurde das religiöse Institut im Osten Bayerns zum Spielball verschiedener Interessen. Begriff und Phänomen Säkularisation gab es schon lange vor den umwälzenden Vorgängen der Jahre um 1800. Unterschieden wird grundsätzlich zwischen der Aufhebung der geistlichen Fürstentümer (Herrschaftssäkularisation) und der Aufhebung der landsässigen (also einer Herrschaft unterstellten) Klöster und Stifte (Vermögenssäkularisation). Diese „Verweltlichung“ geistlicher Rechte und geistlichen Besitzes taucht als Begriff seit dem Westfälischen Frieden 1648 auf, war aber schon in der Zeit der Reformation – und nicht nur von ihren Anhängern – als Mittel zum Zweck eingesetzt worden.

1813 beantragte nun Propst Grab selbst die Aufhebung seines Stifts. 1816 wurde ihm ein Administrator vor die Nase gesetzt – allerdings nur auf dem Papier. Am 30. Juli 1817 ging dann der letzte Akt des Trauerspiels über die Bühne: die Aufhebung. Das einzige und letzte von der Säkularisation verschont gebliebene bayerische Stift war nunmehr Geschichte. Der Schlussstrich unter eine über tausendjährige Ordnung und Welt war damit gezogen. Das Höglwörther Gotteshaus wurde eine Filialkirche der Pfarre Anger. Die Kritik am Konvent war schonungslos gewesen. Man warf ihm vor, weder eine sittliche noch eine wissenschaftliche Berechtigung zu haben, vielmehr gebe er „in dem Zustande seiner Verdorbenheit“ ein schlechtes Beispiel ab. Die Chorherren verließen Höglwörth. Der letzte Propst trug den passenden Namen.

Zunächst sei ein Blick auf die historischen Hintergründe geworfen: Ab 1792 trat das revolutionäre Frankreich einen militärischen Siegeszug sondergleichen an und schob seine Grenze bis an den Rhein vor. Nicht wenige deutsche Fürsten besaßen links des Rheins Besitzungen, unter ihnen der Regent von Kurpfalz-Bayern. Die pfälzischen Gebiete waren gemäß den Bestimmungen des Hausvertrags von Pavia 1329 im Jahr 1777 mit Bayern vereint worden. Der Kurfürst und seine Minister hofften auf Entschädigung für die Verluste an Frankreich. Hier fiel nun der begehrliche Blick einerseits auf die sogenannten freien Reichsstädte wie Augsburg, Nürnberg, Memmingen, Dinkelsbühl, Rothenburg ob der Tauber, Kaufbeuren, Windsheim, andererseits auf Land, Vermögen und Rechte der Geistlichkeit. Die Angst vor der Auflösung spukte bereits geraume Zeit als Schreckgespenst durch die Klostermauern, nahm aber nun konkrete Gestalt an, zumal einige Friedensverträge diese territoriale Veränderungsmöglichkeit legitimierten, so 1795 der Friede von Basel zwischen Frankreich und Preußen, 1797 der Friede von Campoformio zwischen Frankreich und dem Kaiser, 1801 der Friede von Lunéville zwischen Frankreich und dem Reich.
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Vor der Säkularisation – Das Modell, das Pater Ulrich Baumgartner im Jahr 1793 von seinem Kloster, der Benediktinerabtei Elchingen, aus Karton und Pappe fertigte, führt eindrucksvoll einen monastischen Kosmos vor Augen, der sich gleichsam aus und zu der Kirche hin entwickelt. Neben Wirtschafts- und Speichergebäuden gehören zum Klosterkomplex auch Stallungen, eine Brauerei, das Gesindehaus, im Vordergrund ein Sommerpavillon und rechts, aus dem der Kirche vorgelagerten Viereck der Konventsbauten erwachsend, der Latrinenturm.

Bereits 1796 hatte Maximilian von Montgelas, der bald Bayerns starker Mann werden sollte, in seinem Ansbacher Mémoire entsprechende Ideen geäußert. Um diese Vorschläge umzusetzen, wurde vom Reichstag eine Deputation von acht Reichsständen einberufen. Ein gewaltiges Feilschen kam in Gang. In Paragraph 35 des in Regensburg verhandelten Reichsdeputationshauptschlusses wurde schließlich festgehalten: „Alle Güter der fundirten Stifter, Abteyen und Klöster, in den alten sowohl als in den neuen Besitzungen, Katholischer sowohl als A.C. (Augsburger Konfession = evangelisch-lutherisch) Verwandten, mittelbarer sowohl als unmittelbarer, deren Verwendung in den vorhergehenden Anordnungen nicht förmlich festgesetzt worden ist, werden der freien und vollen Disposition der respectiven Landesherrn, sowohl zum Behuf des Aufwandes für Gottesdienst, Unterrichts- und andere gemeinnützige Anstalten, als zur Erleichterung ihrer Finanzen überlassen, unter dem bestimmten Vorbehalte der festen und bleibenden Ausstattung der Domkirchen, welche werden beibehalten werden, und der Pensionen für die aufgehobene Geistlichkeit, nach den unter theils wirklich bemerkten, theils noch unverzüglich zu treffenden näheren Bestimmungen.“ Gewinner dieser umwälzenden Vorgänge – parallel dazu liefen umfangreiche innenpolitische Reformmaßnahmen – waren unter anderem die süddeutschen Staaten Baden, Württemberg und Bayern, die teilweise überproportional für ihre Verluste links des Rheins entschädigt wurden. Im Falle Bayerns hieß dies: Für verlorene 12 000 Quadratkilometer und 700 000 Einwohner kamen 17 000 Quadratkilometer und 900 000 Einwohner dazu. Was jedoch mehr wert war als alle Zuwächse – Bayern konnte sein Territorium schließen und rechtlich einen. Europäischer Hintergrund dieser Umwälzungen war das Bestreben Napoleons, eine Reihe mittelmächtiger Pufferstaaten zwischen Frankreich und dem habsburgischen Kaiser zu schaffen.

Inventarisierung der Werkzeuge in der Stiftsapotheke Rottenbuch 1803 (Auswahl)

3 größere Mörser aus Messing

4 kleinere Mörser aus Messing

5 steinerne Mörser

1 Waage mit Kupferschalen

8 Waagen mit Messingschalen

5 kleinere Waagen mit Messingschalen

12 Spateln

6 Messinglöffel

4 Scheren

2 Schneidbretter

1 Wiegemesser

4 Trichter

Staatsarchiv München, Rentämter 2275; Bayern ohne Klöster? Die Säkularisation 1802/03 und die Folgen (Ausstellungskataloge der Staatlichen Archive Bayerns 45) 2003, 98 f. (Joachim Glasner).

Die Säkularisation der Klöster und Stifte bedeutete eine gewaltige logistische Herausforderung und wurde in aller aufklärerischen Kühle in Angriff genommen. Klare Instruktionen wurden erteilt. Im Wesentlichen folgte der normierte Prozess vier Schritten: Zunächst musste eine Inventarisierung vorgenommen werden. Dies erledigten 1802 die sogenannten Novemberkommissare. Einen Eindruck für das systematische Vorgehen mag der Hofbibliothekssekretär Johann Baptist Bernhart geben: Der Kenner und Inkunabelspezialist durchsuchte in 112 Tagen 54 Bibliotheken, hielt seine Beobachtungen in einem Tagebuch fest. Es stellte sich ja die Frage, was in Staatsbesitz und staatliche Rechtsnachfolge übergehen sollte und was nicht. Die Aufhebung selbst erfolgte schließlich 1803 durch die „Lokalkommissare“. Doch was war mit den Konventsmitgliedern anzustellen? Hierfür wurden die Ordensleute in drei Klassen eingeteilt, um die Höhe etwaiger Pensionsansprüche zu ermitteln. Die ehemaligen Klostergeistlichen gingen nach der Säkularisation ganz unterschiedliche Wege. Manche wurden Bischof, andere Geschichtsschreiber, wieder andere blieben als Pfarrer in der Seelsorge tätig oder traten in den Staatsdienst. Der vierte und letzte Abwicklungsschritt umfasste die Parzellierung und den Verkauf bzw. die Versteigerung des ehemaligen geistlichen Besitzes.

Die Aufklärer waren weder von den Mönchen und Chorherren zu beeindrucken, die einfach an ihrem angestammten Platz wie Generationen vor ihnen bleiben wollten, noch von geistlichen Denkschriften, wie sie etwa der letzte Abt von Benediktbeuern, Karl Klocker, verfasste. Da Klocker wusste, spirituelle Argumente würden die hierfür eher unempfindlichen Aufklärer kaum bewegen, führte er praktische Gründe für den Erhalt der teilweise tausend Jahre alten klösterlichen Gemeinschaften auf. Er verwies auf die Rolle der geistlichen Institute als Arbeitgeber, ihre Leistungen in der Kranken- und Armenpflege, ihre Bedeutung für Schule und Bildung und anderes mehr. Vergeblich.

Zuerst traf es die Bettelordens- und die Prälatenklöster – die sogenannten Alten Orden der Benediktiner, Zisterzienser, Augustinerchorherren und Prämonstratenser – der Oberpfalz, da diese nicht durch die landständische Verfassung geschützt waren. Einen Sonderfall bildete Ostschwaben, das neu zu Bayern gekommen war. Hier musste erst die Herrschafts-, dann die Vermögenssäkularisation umgesetzt werden. Auf der Spitze der geistlichen Machtpyramide standen dort die Kemptener Fürstäbte, die über einen Staat von rund 40 000 Einwohnern regierten. Daneben gab es aber auch Zwergstaaten wie die Reichsstifte Ursberg, Roggenburg (beides Prämonstratenser), Wettenhausen (Augustinerchorherren) oder Elchingen und Irsee (beides Benediktiner). Zweifellos war den Zeitgenossen die große Zäsur der Ereignisse bewusst, doch schon damals war die Beurteilung höchst unterschiedlich. 1824 wurde ein anonymes Flugblatt des ehemaligen Bamberger Domherrn Franz Karl Freiherr von Münster verbreitet, der hinter die Vorgänge gleich ein dreifaches Fragezeichen setzte: „Ich frage daher alle Menschen von Bildung und Religion: was man mit denen Zerstoerern der praechtigen Tempel zu Muensterschwarzach und Theres am Main anfangen solle ? - ? - ? (…) Von dem Schicksal in meinem ganzen Leben fast immer so gestellt, daß ich beobachten und ueber Alles nachdenken, aber selten handeln konnte, habe ich meine Thaetigkeit jetzt besonders auf die Untersuchung der Ursachen gerichtet, welche die merkwuerdigsten Ereignisse meiner Zeit im Vaterlande herbeigefuehrt, wozu denn auch die gewinnsuechtige Demolierung der schoenen Kirche zu Muensterschwarzach gehoert, welche eine wahre Zierde dieser Gegend und Frankens war. – Sic transit gloria Franconiae!“

Andererseits kursierte schon lange ein teils diffuser Mönchshass, wie er sich in scharfen Karikaturen einer verweltlichten Geistlichkeit äußerte. Und tatsächlich gab es in einigen Klöstern durchaus Billardzimmer, Mönche gingen auf die Jagd, vergnügten sich beim Kegeln. In Benediktbeuern verlustierte man sich an einer Schießanlage mit starren und laufenden Scheiben. Allerdings müssen diese Amüsements vor den standesbezogenen Gepflogenheiten der Zeit gesehen werden, und es gab sie auch keineswegs überall. Die Klöster und Stifte waren hier ganz unterschiedlich und nicht selten hatten die Konvente selbst Reformen in ihren Mauern durchgeführt und damit auf die aufklärerische Kritik des 18. Jahrhunderts reagiert, die sich nun Bahn brach.

So verschwand zwischen 1808 und 1818 auch der Mönchskopf im Wappen Münchens, da die nunmehrige Hauptstadt des Königreichs doch wahrlich keine Mönchsstadt sei. Und der Klosteraufhebungskommissar Johann Christoph Freiherr von Aretin vertraute einem am 1. April 1803 im ehemaligen Stift Schäftlarn verfassten Brief die bedeutungsbewussten, emphatischen Zeilen an: „Zwischen gestern und heute stand eine Kluft von tausend Jahren: Heute ist der Riesenschritt über diese unermessliche Kluft gewagt. Von heute an datiert sich eine Epoche der bayerischen Geschichte, so wichtig, als in derselben bisher noch keine zu finden war. Von heute an wird die sittliche, geistige und physische Kultur des Landes eine ganz veränderte Gestalt gewinnen. Nach tausend Jahren noch wird man die Folgen des Schrittes empfinden.“ Aretin hatte an dieser Geschichte mitgeschrieben, die allerdings eine europäische, keine bayerische war. Ein abschließendes Urteil über die Säkularisation ist auch heute kaum zu treffen, nicht weil zu viele rechtliche, soziale, kulturelle Aspekte zu berücksichtigen wären, sondern weil das Epochengemälde zu viele Farben und zu viele Schattierungen besitzt.

Lange Zeit dominierte das Bild der verweltlichten Klöster, deren verlotterte Bewohner nichts anderes verdient oder förmlich auf die Befreiung gewartet hätten. „Fünfzig Faulenzer ernähren hundert Bettler“, wie es Johann Gottfried Seume einmal für Italien lapidar berechnete. Tatsächlich gab es heruntergekommene Orte geistlichen Lebens, hochverschuldete Klöster wie das von St. Ulrich und Afra in Augsburg, doch andere geistliche Zentren standen finanziell hervorragend da. Tatsächlich flehten die Dominikanerinnen von Altenhohenau am Inn, man möge sie aus ihrem Gefängnis erlösen, und auch die Bamberger Klarissen machten um 1800 mit einer Art Flaschenpost auf ihre bedrückende Situation aufmerksam. Für andere Ordensleute wiederum war es das Schlimmste, dass man ihr Gott gegebenes Gelübde nun von außen brach.

Für eine Bilanz mag man vieles auf die grobe Waage der Geschichte werfen. Die positive Schale füllt – aus der Perspektive des Staats – der Zuwachs an Land und Leuten, eine umfassende Vergrößerung des staatlichen Waldflächenbesitzes um 1 167 000 Tagwerk (davon 554 000 ehedem klösterlich), der dem Staat noch heute große Einnahmen beschert. Vergleichbares gilt auch für die Kommunen: Dass die Stadt Augsburg mit 7000 Hektar der größte kommunale Waldbesitzer im heutigen Freistaat ist, geht zum großen Teil auf das ehemalige Eigentum des Augsburger Fürstbischofs zurück, dessen weltlicher Herrschaftsbereich, das Hochstift, zuletzt an die Stadt gefallen war. Insgesamt zählte Bayern flächenmäßig mit Preußen und Württemberg zu den großen Gewinnern der Säkularisation. Hinzu kamen, wenngleich relativ kurzfristig, Einnahmen aus den Verkäufen, wobei das Überangebot den Marktpreis in den Keller drückte. Zudem fanden unermessliche Schätze den Weg in Staatsbesitz. Aus 150 Klöstern und Stiften kamen die prächtigsten Handschriften und Bücher nach München – im Zeitraum zwischen 1773 (Aufhebung des Jesuitenordens) und 1817/24 wuchs die Hofbibliothek um 450 000 Bände, was einer Versechsfachung des Bestands entsprach, mit dabei die Buchsammlungen der bedeutendsten geistlichen Bibliotheken Tegernsee, Polling, Benediktbeuern. Selbst aus dem kleinen Höglwörth wurden in mehreren Tranchen knapp 800 Bücher nach München transportiert.

Auch die Sammlungen der staatlichen Archive vergrößerten sich. Sortiert wurde nach den Kriterien der Zeit, der Schwerpunkt lag auf den Originalen, vor allem den Urkunden und auf Rechtsschriftgut wie Amtsbüchern. Von den Akten hingegen sollten die Kommissare nur das Wichtigste aussondern. So kamen im Zug der Säkularisation rund 220 000 Urkunden in den Besitz des bayerischen Staats. Vergleichbares gilt für die sonstigen Wertgegenstände. Auf besonderes Interesse der Säkularisierer stießen etwa die Naturalien- und Wissenschaftssammlungen mit Vögel-, Amphibien-, Insektenpräparaten etc. von St. Nikola in Passau. Der hochgelehrte ehemalige Banzer Benediktiner Dionysius Linder baute auf Basis der Klostersammlung das Bamberger Naturalienkabinett auf. Im April 1803 verpackte der Bildergalerie-Inspektor Georg von Dillis 9000 Kupferstiche, 300 Originalzeichnungen, einige Gemälde aus dem Stift Rottenbuch in acht Kisten. Unzählige Kunstwerke wurden nach München gebracht. Diese Sammlungserweiterung gab der bayerischen Hauptstadt einen großen Impuls für ihre Entwicklung von einer deutschen Kulturstadt zu einer Kunststadt europäischen Formats.

Das Kloster Fürstenfeld als Arbeitgeber um 1700

Bedienstete: Richter, Arzt, Kämmerer, Diener, Organist, Jäger, Gärtner, Maler, Torhüter, Schneider, Nachtwächter, Küchenpersonal, Bäcker, Müller, Braumeister, Stall- und Hütebuben, Mägde u. a.

Zeitweilig in Diensten: Apotheker, Bader, Zahnarzt, Buchdrucker und -binder, Kistler, Schäffler, Schreiner, Wagner, Feilenhauer, Gürtler, Glockengießer, diverse Schmiede, Zinngießer, Sporer, Gold-, Silberschmiede, Kürschner, Lederer, Gerber, Sattler, Schuhmacher, Hutmacher, Bortenwirker, Schneider, Seiler, Weber, Glaser, Hafner, Lauten- und Geigenmacher u. a.

Stefan Trinkl, Das Zisterzienserkloster Fürstenfeld unter Abt Balduin Helm 1690–1705 (Geschichtswissenschaft 35) 2015, 222–275.

Auf der anderen Seite wurden zahllose Kunst- und Geschichtsschätze, die dem damaligen Kunstgeschmack und Bildungsideal nicht entsprachen, vernichtet. Paramente oder Mobiliar wurden auf Auktionen in München, zum Teil auch vor Ort, versteigert und nicht selten verschleudert. Manche Bücher fielen durch die Interessenraster der Aufklärer, wenngleich hartnäckig über Generationen weitergetragene Verlustgeschichten, diese „Barockliteratur“ oder jene Archivbestände seien einfach im nächsten See oder Moor entsorgt bzw. eine Wagentrasse damit stabilisiert worden, zumeist ins Reich der Legende zu verweisen sind. Auch die Auswahl der Gemälde leiteten säkulare Wertmaßstäbe – man entschied sich bevorzugt für die später so genannten altdeutschen Meister oder die Künstler der europäischen Renaissance. Vielfach gab es allerdings Probleme, die Vielzahl von frei gewordenen Gebäuden an den Mann zu bringen. Manche Anlagen wurden komplett oder teilweise niedergelegt, so Weihenstephan, Taxa oder die gewaltige Zisterze Langheim im heutigen Oberfranken. Manche kamen in andere, nicht selten wechselnde Nutzungszusammenhänge, dienten als Magazin, Speicher, Fabrik, Gefängnis, Lazarett. Die kurzzeitigen finanziellen Gewinne aus Verkäufen wogen kaum die gewaltigen Baulasten auf, die der Staat nun an ehemaligem Kirchengut zu tragen hatte. Auch im ureigenen und angestammten Aufgabenfeld der Kirche kam es zu Problemen. Obwohl rasch eine Rationalisierung der Seelsorge durch an die Bevölkerungsdichte angepasste Einheiten angestrebt wurde, gab es etwa in München Engpässe bei der geistlichen Betreuung der Bevölkerung. Zudem wird einigen Säkularisierern kaum Unrecht getan, wenn man ihnen unterstellt, sie seien geradezu fanatisch ans Werk gegangen. Zu ihnen gehörte mit dem pfälzischen Gastwirtssohn Georg Friedrich Zentner eine der federführenden Gestalten und engsten Mitarbeiter von Montgelas, der als Minister und Verfassungsvater von 1818 eine maßgebliche Figur im frühen Königreich Bayern wurde, sich allerdings von seinen radikalen Anfängen zunehmend entfernte.

Säkularisation bedeutete auch keine Befreiung der bäuerlichen Untertanen, sondern lediglich einen Herrschaftswechsel, wobei manch einer den Krummstab, unter dem es sich sprichwörtlich so schlecht nicht hatte leben lassen, zurücksehnte. Besonders ins Gewicht fiel der Abschied von einer polyzentralen Gelehrsamkeit Bayerns, der auch die „Geburt der Provinz“ beförderte. Die Stifte und Klöster waren nicht selten Zentren der Forschung auf zahlreichen Gebieten gewesen. Auch wenn wie im Kloster Elchingen gegen die „Affen“, „Dummköpfe“, „intoleranten Insekten“, „Ohrenbeichtbestürmer“, „Verleumder“ oder „Obrigkeitsschänder“ der Aufklärung gewettert wurde, welche die „Felsenkirche“ mit ihrer „Franken-Freiheit“ bedrohten, wurde dort gleichzeitig Forschung auf höchstem Niveau und zahlreichen Gebieten betrieben. Einige Mönche gehörten gelehrten Akademien an, zeichneten sich gerade durch eine moderne naturwissenschaftliche Experimentierfreude aus, waren eingebunden in die gebildete europäische Welt, die „res publica litteraria“, pflegten weite Briefkontakte. Dieses gelehrte Band war nun zerrissen.

Es ist wohl angebracht, hinter all den kühlen Abwägungen und nackten Zahlen wenigstens ein Schicksal exemplarisch aufzuzeigen, das des „Holz- und Käferherrles“ Candid Huber. Matthias, so sein Geburtsname, wurde 1747 in Ebersberg als Sohn einer kinderreichen Familie – sein Vater war Melber (Mehlhändler) – geboren, ging in das Jesuitengymnasium und war Zögling auf der berühmten Domus Gregoriana in München, studierte in Passau Musik, trat 1768 in das bedeutende Benediktinerkloster Niederaltaich ein und empfing 1772 die Priesterweihe. In Regen, in unmittelbarer Nähe des Bayerischen Walds, begann er intensiv Obst- und Waldgehölze zu studieren, wurde Pfarrvikar in Oberndorf und Ebersberg, wo er eine Xylothek anlegte – eine Holzbibliothek mit über tausend Arten, ganz im Geiste Carls von Linné, des schwedischen Natursystematikers. Zieht man einen seiner mit den Pflanzennamen beschrifteten Einbände heraus, öffnet sich eine Holzkiste, darin Früchte, Zweige, Blüten, Blätter usw. des jeweiligen Baums sowie Käfer und Insekten, die ihn bevorzugt bevölkern. 1799 wurde Pater Candid dann Waldmeister auf der Rusel im Bayerischen Wald, wo er das Lehrbuch Vollständige Naturgeschichte verfasste. Er züchtete Bienen und Seidenraupen, pflanzte Obstbäume, plante Wasserleitungen, machte sich Gedanken über Nachhaltigkeit – „prosperitati plantandum“ („für die kommende Generation sind die Pflanzungen anzulegen“). Huber war einer, den die Säkularisation ins Mark traf. Er sah sich, obwohl hochgeehrt, als Vertriebener, als „exul“ – wie es auf seiner selbstverfassten Grabinschrift heißt –, zuletzt als Einsiedler in Stallwang. Sein Exil dauerte zehn Jahre. Johann Michael Sailer, der große Theologe, spätere Bischof von Regensburg und Freund Hubers, begleitete ihn auf seinem letzten Lebensabschnitt.

Huber starb mit 66 Jahren. Bei der Beerdigung hatte man vergessen, einen Sarg für ihn anfertigen zu lassen. In der Leichenrede stellte Franz von Paula Schrank, Direktor des Alten Botanischen Gartens in München, die Vermutung an: „Es war, als hätten sich die Bäume des Waldes geweigert, für den, der für sie lebte und schrieb, die nötigen Bretter zu liefern.“ Ein großer Teil seines „Bücherwalds“, in den Huber seine Erkenntnisse rund um die Schöpfung legte, ging in die Bestände der Holzforschung München (Technische Universität) ein. Hubers Studien fielen in die Zeit, als der Bayerische Wald unter einer massiven Schädlingsplage zu leiden hatte. Er war einer der ersten Forstentomologen, beschäftigte sich speziell mit in der Rinde nistenden und den Baum schädigenden Pflanzen und Flechten. In seiner von ihm selbst verfassten Grabinschrift bezeichnete er sich als „Deuter, Diener und Opfer der Natur“ („interpres, minister, sacrificium naturae“). Meinte er mit jener Naturgewalt die Säkularisation?

II

Am Jahr 753 nach Christus ist nicht zu rütteln, da ist sich Pater Coelestin Leutner aus Wessobrunn sicher. Damals, vor 1000 Jahren, ging der bayerische Herzog Tassilo in Begleitung von Wezzo und Taringeri im Rottwald zwischen Lech und Ammer auf die Jagd. In der Nacht träumte der Agilolfingerherzog von einer Leiter, die in den Himmel führt, dem heiligen Petrus entgegen. Engel steigen auf und ab. Am Fuß der Leiter fließen drei Quellen kreuzförmig zusammen. Just diese Quellen fand Wezzo am folgenden Morgen. Der Herzog ließ an jener Stelle ein Kloster, dem Apostelfürsten Petrus geweiht, errichten. Es trägt seine Gründungsgeschichte im Namen, „monasterium ad fontes Wezzonis“, Kloster bei den Quellen des Wezzo. Pater Coelestin belegte umfänglich, weshalb diese Gründungsgeschichte, die „fundatio“, ihre Richtigkeit haben müsse, zitierte alte Literatur, wägte die Argumente gegeneinander ab. Methodisch war Leutner beeinflusst von den seinerzeit hochmodernen Maurinern und Bollandisten – benannt nach dem Pariser Mauruskloster bzw. der Société des Bollandistes, welche die Lebensgeschichten der katholischen Heiligen zusammenstellte –, die eine quellenkritische geschichtsschreiberische Methode entwickelten, welche noch heute nichts von ihrer Grundsätzlichkeit eingebüßt hat.

Leutner schrieb seine Jubiläumschronik mit dem barocken Titel „Historia Monasterii Wessofontani illustrans Historiam Bavaricam universalem et particularem deprompta ex approbatissimis scriptoribus rerum Germanicarum, et maxime Bavaricarum“, übersetzt: „Geschichte des Klosters Wessobrunn, worin die allgemeine bayerische Geschichte beleuchtet wird und die geschöpft ist aus den anerkanntesten Schriftstellern, die über die deutschen Zeitläufte geschrieben haben“ – im Wechselspiel von Kloster- und Territorialgeschichte und beeinflusst von seinem Benediktbeurer Mitbruder Pater Karl Meichelbeck, ohne jedoch immer dessen methodische Tiefe zu erreichen. Das tausendjährige Bestehen Wessobrunns wurde groß gefeiert mit Gottesdiensten und Festivitäten. Damit unterstrich man nach außen hin, dass an der Gründungsgeschichte nicht zu kratzen sei. Fünfzig Jahre später gab es das Kloster Wessobrunn nicht mehr.

Die moderne Forschung geht durchaus kritisch mit diesen Gründungsgeschichten der religiösen Institutionen um. Nicht wenige werden massiv in Zweifel gezogen oder sind widerlegt. Manches hat sich aber auch durch archäologische Funde bestätigt. Sicher ist, eine „fundatio monasterii“ war ein länger dauernder Prozess, der kaum auf ein bestimmtes Jahr als vielmehr auf einen Zeitkorridor zu datieren ist. Überblickt man die wesentlichen „Klosterschichten“ des Klösterreichs Bayern, so sieht man, dass die Grundlagen im frühen Mittelalter, im 7., 8. und 9. Jahrhundert, liegen. Analysiert man die Orte der frühen Klöster, so fällt als häufiges Strukturelement die Nähe zu einer Römerstraße auf, wie Wilhelm Störmer feststellte. Ein wesentliches infrastrukturelles Wechselspiel bestand zudem zwischen Kloster und Fluss – an und um die Donau: Münchsmünster, Weltenburg, Wörth, Metten, Niederaltaich; an und um den Lech bzw. in der Umgebung: Wessobrunn, Sandau, möglicherweise auch Thierhaupten; an und um die Isar: Schäftlarn, Weihenstephan, Moosburg; an und um den Inn: Kufstein, Gars, Au; an und um die Altmühl: Eichstätt, Solnhofen; an der Günz: Ottobeuren; an der Iller: Kempten –, um nur eine Auswahl der frühen Klosterschicht anzuführen.
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Nicht selten ist ferner die Wahl eines „locus desertus“, eines abgeschiedenen Orts, für ein geistliches, rein auf Gott ausgerichtetes Leben, wie es bei Klöstern am See, auf einer Insel oder in mooriger Gegend sinnfällig zum Ausdruck kommt. Beispiele hierfür sind – in und außerhalb Bayerns, um die Grundsätzlichkeit aufzuzeigen – Mondsee, Mattsee, die Chiemseeklöster, Schliersee, Tegernsee, vielleicht Kochel, die Reichenau; in weiterer Entfernung Benediktbeuern oder Schlehdorf. Prägend ist für manche Klöster auch eine gewisse Grenzlage, so im Fall von Eichstätt, Chammünster, Kremsmünster, Innichen oder den Lechklöstern, für manche zeigt sich ein Zusammenspiel mit dem Bischofssitz, so St. Emmeram in Regensburg oder St. Peter in Salzburg. Eine Klassifizierung auf der Aachener Synode 818/19, die „Notitia de servitio monasteriorum“, führte unter den bedeutendsten Klöstern Mondsee und Tegernsee an. Zur zweiten Kategorie zählten etwa Weltenburg, Niederaltaich, Kremsmünster, Mattsee, Feuchtwangen, Hasenried und Kempten, zur dritten Berg im Donaugau, Metten, Schönau im Rottal, Moosburg und auch Wessobrunn.

Die Klöster des frühen und beginnenden hohen Mittelalters bildeten in vielerlei Hinsicht ein das Land gliederndes Rückgrat. In ihnen machte das „Reisekönigtum“ mit seinem Hof Halt, der König regierte, so ein berühmtes Zitat, damals vom Sattel aus. Bischofssitze und größere Klöster verfügten über die notwendige Infrastruktur und Ausstattung, um den Hof zu beherbergen und zu verköstigen. Ab dem frühen 9. Jahrhundert folgte jedes Kloster, auch in Bayern, der Regel, die dem Ordensgründer Benedikt von Nursia aus dem 6. Jahrhundert zugeschrieben wurde – eine Entwicklung, die wesentlich auf das Zusammenwirken Ludwigs des Frommen mit dem Reformer Benedikt von Aniane zurückzuführen ist. Und auch in späteren Jahrhunderten blieb Bayern ein benediktinisches Land. „Terra benedicta – terra benedictina“, gesegnetes Land, da benediktinisches Land, heißt ein Wortspiel aus späterer Zeit. In das Klosterleben des 10. Jahrhunderts brachen – wie auch sonst im Land – die Ungarn ein, was seinen Niederschlag in Legende und Literatur bis heute findet. Peter Dörfler lässt in seiner Erzählung „Am Hunnenstein“ von den Grausamkeiten rund um Wessobrunn berichten. Für den Historiker allerdings bleibt aufgrund dürftiger Quellenlage vieles im Dunkeln.

Eine neue Gründungswelle von Ordensniederlassungen setzte im 11. und 12. Jahrhundert ein. Neben einem benediktinischen wurde Bayern nun auch zu einem augustinischen Land. Höglwörth war eines jener Stifte der Augustinerchorherren, also keiner Mönchs-, sondern einer Priestergemeinschaft, deren Mitglieder im Gegensatz zum meist monastischen Gelübde der Armut über Eigenbesitz verfügen durften und dürfen. Vor allem im 12. und 13. Jahrhundert kamen Gründungen der Zisterzienser und der Prämonstratenser hinzu. Auf der geistlichen Landkarte finden sich ab dem 13. Jahrhundert neue Gemeinschaften wie die Bettelorden der Dominikaner und Franziskaner, die nun bewusst den erwähnten „locus desertus“ mieden und in den aufblühenden Städten des hohen und späten Mittelalters ihr geistliches Einsatzgebiet suchten. Erste Niederlassungen der Bettelorden nördlich der Alpen wurden in Augsburg gegründet. Noch heute prägen ihre oft schlicht gehaltenen Kirchenbauten eindrucksvoll das Stadtbild, so etwa in Regensburg. Franziskaner und Dominikaner verzichteten dezidiert auf die „stabilitas loci“ der alten Orden, nach der sich ein Mönch oder eine Nonne dauerhaft an das jeweilige Kloster band. Damit waren die Franziskaner und Dominikaner deutlich flexibler. Zu den Bettelorden zählen auch die Karmeliten und Augustinereremiten. Es war dann ein Bettelmönch, der Augustinereremit Martin Luther, der mit seiner neuen Lehre die klösterliche Welt ins Wanken brachte. In nun protestantischen Gebieten, so in Teilen Schwabens, der Oberpfalz und im heutigen Mittelfranken, wurden viele Klöster aufgehoben, eine erste Säkularisationswelle mit weit ausgreifenden Folgen bis in unsere Tage.

Andere Regionen des heutigen Freistaats blieben auch auf Drängen des Herzogs dem alten Glauben treu und wurden Zentren der sogenannten Gegenreformation und Katholischen Reform, allen voran die altbayerischen Gebiete. Deshalb stellt für weite Teile Bayerns die Reformation auch keine Zäsur dar wie für andere deutsche Gebiete. Bayerns Geschichte ist eher mit der französischen oder der italienischen Entwicklung zu vergleichen als mit der anderer deutscher Territorien. Weitere Orden kamen in den folgenden Jahrhunderten hinzu, so die als Volksprediger beliebten Kapuziner, die Englischen Fräulein, die Salesianer, die Unbeschuhten Karmeliten, die Ursulinen, allen voran aber die Jesuiten, die Societas Jesu. Manche Ordensstiftungen wie die Gemeinschaft der Bartholomäer, gegründet von Bartholomäus Holzhauser aus dem schwäbischen Laugna, überdauerten nur kurze Zeit. Erwähnenswert: In Bingen, wo Holzhauser 1658 starb, hatte er den Lettner abbauen lassen, um den Gläubigen freie Sicht in den Altarraum zu ermöglichen – eine theologische Maßnahme, die ihrer Zeit weit voraus war.

Die von der Regensburgerin (Stadtamhof) Karolina Gerhardinger (Maria Theresia von Jesus) in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts gegründete Gemeinschaft der Armen Schulschwestern, um ein modernes Beispiel zu nennen, existiert hingegen bis heute – und dies weltweit. Einige neue Orden spezialisierten sich auf die Erziehung, galt es doch, den katholischen Nachwuchs zu fördern. Manche Orden waren wiederum ausgesprochene Gelehrtengemeinschaften, andere zeigten ein höheres Maß an Volksnähe. Insgesamt entwickelte sich über die Jahrhunderte eine bunte geistliche Landkarte, die durchaus unterschiedliche Konturen und Schraffierungen aufwies. Sichtbaren und bis heute überwältigenden Ausdruck fand diese Prägung insbesondere in den Kirchen- und Konventbauten der Barockzeit, als sich der „teufelsbauwurmb“ – der im Übrigen durch weitere Kapitel dieses Buchs kriechen wird – in das Herz so manches Prälaten einschlich. Über Abt Rupert Neß von Ottobeuren meinte etwa der Chronist Pater Maurus Feyerabend: „So lange Rupert II. lebte, baute er und zwar meistentheils im großen Stil.“

Päpste aus Bayern

• Clemens II. (1046/47), zuvor Bischof Suitger von Bamberg (1040–1047)

• Damasus II. (1048)

• Victor II. (1055–1057), zuvor Bischof Gebhard I. von Eichstätt (1042–1057)

• Benedikt XVI. (2005 – res. 2013), zuvor Erzbischof von München und Freising, Präfekt der Glaubenskongregation

Dieter J. Weiß, Bayerische und Baierische Päpste. Clemens II., Damasus II. und Victor II., in: ders./Rainald Becker (Hg.), Bayerische Römer – Römische Bayern. Lebensgeschichten aus Vor- und Frühmoderne (Bayerische Landesgeschichte und europäische Regionalgeschichte 2) 2016, 45–67.

Die Säkularisation von 1802/03 schnitt zahlreiche fromme Traditionsfäden ab. Nicht nur Klöster und Stifte wurden aufgehoben, auch Wallfahrten, Bittgänge, Passionsspiele wurden untersagt. Erst der zweite bayerische König Ludwig I. nahm diese Verbote zurück, die unter seinem Vater Max I. Joseph erlassen worden waren – gänzlich durchsetzen können hatte man sie ohnedies nie. Zur antifranzösischen Restitutionspolitik Ludwigs gehörte auch die Wiedererrichtung vieler Klöster, nun jedoch unter staatlicher, zudem königlicher Kontrolle. Besondere Förderung durch Ludwig I. erfuhren die Bettelorden, auch Zisterzienserinnen, Salesianer, Englische Fräulein, die Barmherzigen Schwestern, vor allem aber die Benediktinerinnen und Benediktiner, demnach Orden, die sich der schulischen Ausbildung, der Krankenfürsorge und der Jugendarbeit widmeten und Bayern wieder ein religiöses und glaubenstreues Fundament geben sollten. Nicht in den Genuss königlicher Förderung kamen indes die Jesuiten, unterstellte man ihnen doch seit jeher allzu große Einflussnahme und politische Ambitionen. In den Benediktinern hingegen sah Ludwig I. den wissenschaftsorientierten, apolitischen Orden „teutschen Wesens“.

Insgesamt traf Ludwig I. damit durchaus den Nerv der Zeit, wie ein Beispiel veranschaulichen mag. Bereits 1816 kursierten in Augsburg Gerüchte über eine Klostergründung. In den 1830er-Jahren wurden die Stimmen aus der Bürgerschaft immer lauter. Vom 20. Dezember 1834 datiert dann eine königliche Vollzugsanordnung, die Benediktinerabtei St. Stephan zu errichten. Die bereits bestehende Schule sollte dem Kloster zu „dem Zwecke der Wissenschaften und der sittlichen und geistigen Ausbildung der Jugend“ übertragen werden. Die Rechtsgrundlage bildete das bayerische Konkordat von 1817. Allerdings gab es ein Problem: Woher die Mönche nehmen? 1826 waren 293 Ex-Benediktiner gefragt worden, ob sie in eine Klostergemeinschaft zurückkehren wollten. Das Ergebnis war niederschmetternd: Elf waren dazu bereit. Kurzum, Barnabas Huber, ehemaliger Mönch aus Ottobeuren, der an der Spitze der geistlichen Gemeinschaft stehen sollte, wäre ein „abbas nullius“, ein Abt von niemand, gewesen, und so wurde außerhalb Bayerns um Mönche geworben.

Das benediktinische Leben im bayerischen Augsburg begann mit Mönchen aus Österreich (Admont, Altenburg, Göttweig, Kremsmünster, Marienberg, Melk, Michaelbeuren, Prag, Seitenstetten, Salzburg, St. Lambrecht, St. Paul im Lavanttal, Wien), vier kamen aus Metten und ein Benediktiner aus Einsiedeln in der Schweiz. Kirchenrechtlich wurde mit Abt Barnabas Huber die alte Reichsabtei Ottobeuren nach Augsburg verlegt. Demnach war St. Stephan keine Neugründung. Zuvor war der Versuch, Coelestin Königsdorfer, den letzten lebenden Abt aus Zeiten vor der Säkularisation, zu gewinnen, um damit gleichsam die Brücke zu schlagen, gescheitert. Der ehemalige Klostervorstand von Heiligkreuz in Donauwörth hatte das Amt wegen der „bizarren Gesellschaft“ so heterogener Ordensgeistlicher abgelehnt.

Trotz schwierigen Anfängen war die Klostergründung, die örtlich an ein altehrwürdiges, vom heiligen Bischof Ulrich gegründetes Damenstift, vom Orden her an die säkularisierte benediktinische Reichsabtei St. Ulrich und Afra in Augsburg anknüpfte, vom Wirkungsschwerpunkt her in der Tradition des jesuitischen Gymnasiums St. Salvator stand, ein Erfolg. Ludwig I. hatte aus seiner Privatschatulle 55 000 Gulden gegeben, bereits kurz nach der Gründung sollen rund 750 Schüler, unter ihnen auch Protestanten, die Schulbank in St. Stephan gedrückt haben. Natürlich gab es Kritik. Mancher sah die vermeintliche Finsternis des Mittelalters zurückgekehrt, strengen ultramontanen, also romorientierten Kreisen war die Ausrichtung des jungen Konvents zu liberal. Einen ersten großen Härtetest stellte die Revolution 1848 dar, als die Anwürfe buchstäblich unter die Gürtellinie gingen. Doch stabilisierten sich klösterliches und schulisches Leben. Große Gelehrte gingen aus dem Konvent hervor, Pater Beda Grundl, Mitglied der päpstlichen Kommission zur Herstellung einer kritischen Vulgata-Edition, also der grundlegenden lateinischen Bibel-Überlieferung, oder Pater Hieronymus Gratzmüller, der als Meisterschüler von Franz Gabelsberger dessen Stenographie-Lehre übersichtlich systematisierte.

Doch ist St. Stephan in Augsburg nur ein Beispiel. In jenen Zusammenhang bayerischer Benediktinerrenaissance gehören auch Metten, Scheyern, Weltenburg, vor allem aber St. Bonifaz in der Münchner Maxvorstadt. In diesem urbanen Areal verwirklichte Ludwig I. sein staatstragendes und auch staatsbenediktinisches Konzept von Kunstkönigtum (museale Gebäude), christlich-patriarchalischem Herrscherverständnis und Wissenschaftsförderung (St. Bonifaz). St. Bonifaz lehnt sich baulich an frühchristliche Basiliken an, die der König von seiner italienischen Zeit gut kannte. Das vom Historiker Ignaz Döllinger entworfene Bildprogramm knüpft an die Frühzeit Bayerns an und schlägt den geschichtlichen Bogen zum Wirken des heiligen Bonifatius, des „Apostels der Deutschen“ (und Bayerns). Im Speisesaal der Mönche wurde ein Abendmahlfresko angebracht nach dem Vorbild der berühmtesten Darstellung der Teilung von Wein und Brot mit den Aposteln: Leonardo da Vincis Mailänder Wandgemälde in Seccotechnik in Santa Maria delle Grazie. Die Bauten von St. Bonifaz wurden 1847 vollendet, kurz vor dem im Zuge der Lola-Montez-Affäre erzwungenen Rücktritt Ludwigs I. Die Kirchenweihe fand erst zwei Jahre nach der Revolution 1850 statt. Die Bibliothek des Klosters wuchs gewaltig an und noch heute zählt sie, trotz schlimmen Verlusten im Zweiten Weltkrieg, zu den größten bayerischen Privat- und Wissenschaftsbibliotheken. St. Bonifaz wurde auch Grablege Ludwigs I. und seiner Gemahlin Therese.

Letztlich entstanden nach diesen Anfängen bayernweit neue ordensgeschichtliche Kontinuitäten. Zahlreiche Neu- bzw. Wiedergründungen folgten noch im 20. Jahrhundert, für die Benediktiner in Ettal, Münsterschwarzach, Plankstetten, Schweiklberg, Niederaltaich oder die Salesianer in Würzburg mit ihrer ersten bayerischen Niederlassung. Manche Ordensgemeinschaften konnten, wie die Franziskanerinnen oder die Barmherzigen Schwestern, ihre Anzahl mehr als verdoppeln. Eine Zäsur setzte der Zivilisationsbruch der NS-Zeit. Auch wenn zweifellos nicht alle Ordensmitglieder auf Distanz zu den Machthabern gingen, kamen doch gerade aus ihren Reihen einige herausragende Gestalten des Widerstands, die Jesuitenpatres Rupert Mayer und Alfred Delp oder Placidus Glogger, Abt von St. Stephan in Augsburg. Die jüngste Klostergeschichte Bayerns ist durch eine Vielzahl von Phänomenen gekennzeichnet: durch sinkende Zahlen der Konventualen, durch Klosterauflösungen, durch Niederlassungen ausländischer Ordensfrauen und -männer, durch Reformbemühungen. Deutschlandweit gesehen ein bayerisches Spezifikum sind Bischöfe aus den Reihen der Ordensgeistlichkeit, so in neuerer Zeit die Benediktiner Viktor Josef Dammertz in Augsburg und Gregor Maria Hanke in Eichstätt oder der Salesianer Don Boscos Stefan Oster in Passau. Noch heute ist Bayern klösterreich, doch drohen die Gebäude zu groß zu werden für immer kleinere Konvente. Eine Aufwärtsbewegung wie in Österreich ist derzeit für Bayern nicht in Sicht.

Unterwegs

Der bärtige Mann steht formvollendet vor uns, die Pilgertasche überquer, den Stab auf den Boden gestellt, die Rosenkranzperlen laufen durch seine linke Hand. Wallfahrtszeichen auf der Hutkrempe beweisen, dass er schon in Jerusalem und Santiago de Compostela war. Im Augsburger Domkreuzgang findet sich jener 500 Jahre alte Pilger aus dem Jahr 1518, wohl vom berühmten Gregor Erhart, der die Figur aus Rotmarmor für den Domkanoniker Vitus Meler geschaffen hat, einen gebürtigen Memminger, dessen irdische Wanderschaft bis an die römische Rota, den Appellationsgerichtshof des Heiligen Stuhls, und zuletzt nach Freising geführt hat, wo er 1517 starb. Der steinerne Wallfahrer steht zwischen zwei Urnen, aus denen die Totenflammen züngeln. Über dem Renaissancebogen spricht er seinen Betrachter an. In ästhetisch vollendeten Majuskeln steht hier: „Du bist, was ich war. Was ich bin, wirst Du sein“ („Tu qui es ego fui et qui ego sum tu eris“). Den gläubigen Menschen der Vormoderne war der Tod näher und natürlicher als unserer Gegenwart, die ihn in die Anonymität der Heime und Hospize und aus dem gesellschaftlichen Diskurs gedrängt hat. Leben war Sterben. Die irdische Pilgerschaft führte durch Jammertal und Schmerzenslande zuguterletzt dem himmlischen Reich zu. Aus diesem Grundverständnis erwuchsen die Hoffnungen für das Leben.
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Ein Pilgerführer leitet die Wallfahrergruppe, zu erkennen an Reisekleidung, Wanderstab, Pilgerflasche und Pilgerzeichen: gekreuzte Petrusschlüssel, Schweißtuch, Dornenkrone, Jakobsmuschel. Auf ihrem „Programm“ steht wohl demnächst die Basilika Santa Croce in Gerusalemme, eine der sieben Pilgerkirchen Roms, vor deren Apsiden um 1500 der Maler Hans Burgkmair die frommen Wanderer versammelte.

Eine Vorahnung dieser Seligkeit boten die Wallfahrten. So spannte sich ein Netz von Pilgerwegen – gleich Songlines der Aborigines – über Bayern und weit darüber hinaus, eine heilige Landkarte. Als der auch wirtschaftlich äußerst findige Pfarrer Anton Ginther Ende des 17. Jahrhunderts im namengebenden Zentralort der Fuggerherrschaft Biberbach seinen Wallfahrtsbetrieb ankurbelte, kamen schon bald Pilger aus dem näheren schwäbischen Umfeld, im Wesentlichen aus dem heutigen Landkreis Augsburg, zur Gnadenstätte. Grundsätzlich prägt Kulttraditionen oftmals eine eher immanente Kleinräumigkeit. Auch wenn sich nur selten ein Bayer aus dem wittelsbachischen Kurfürstentum über den Lech nach Biberbach verirrte, machten Wallfahrer keineswegs an Landesgrenzen Halt, wie ein Blick auf die rund 50 Kilometer von Biberbach entfernte Mariengnadenstätte Klosterlechfeld zeigt. Hier kamen im 18. Jahrhundert die Pilger von links und rechts des Lechs, weit hinein in den heutigen Landkreis Unterallgäu, aber auch aus der Gegend von Landsberg oder dem Dachauer Land. Die Wallfahrt Klosterlechfeld überschritt die Grenzen, über Herrschafts- und Bistumsverläufe hinweg.

Einzugsbereiche von Wallfahrten zu bestimmen ist seit längerem beliebtes Thema der Volkskunde oder neuerdings der Europäischen Ethnologie. Als Quellen dienen für Gruppenwallfahrten Pilgerkalender und Kerzenbücher, für Einzelpilgerfahrten Mirakelbücher oder Votivbilder. So konnte die Forschung die allzu grobschnittige Unterscheidung zwischen mittelalterlicher Fern- (Einzelpilger, ungeordnet) und barocker Nahwallfahrt (in Prozessionsformation) überwinden, eine Vorstellung, gemäß der man in den Jahrhunderten bis 1500 vor allem in die großen Wallfahrtszentren Jerusalem, nach Rom und Santiago gepilgert sei, in der frühen Neuzeit dagegen den kürzeren Weg zum näheren Gnadenort gesucht habe. Natürlich hatte die Leonhardiwallfahrt von Inchenhofen im 17. und 18. Jahrhundert nicht mehr ihre gewaltige mittelalterliche Ausstrahlungskraft, doch kamen die Pilger immerhin aus Bayern, Schwaben, Franken, aber auch aus der heutigen Schweiz, Österreich, Italien und Tschechien. Vollends galt dieser weite Radius für das alle Wallfahrtsorte überstrahlende Altötting, wie für Einsiedeln in der Schweiz, Mariazell in Österreich oder Tschenstochau in Polen. Auch die überragenden fränkischen Wallfahrtsbauten der Barockzeit wie Gößweinstein mit dem ganz eigenen Brauch der lebensgroßen und -nahen Wachsvotivgaben oder Vierzehnheiligen streckten ihre Doppeltürme als Kompassnadeln für die frommen Pilger weit ins Land, heiligten den kleinen und den großen Raum. Dies trifft ebenso für die gleichsam alltäglichen Wege der Vergangenheit zu, die heute vielfach vergessen und überbaut sind, zuweilen mühsam rekonstruiert und wiederbelebt werden wie die sogenannten Trostberger Kirchwege, die durch die Landkreise Altötting und Traunstein laufen.

Man rechnete in früheren Zeiten buchstäblich mit Gott (Damien Tricoire). Dies galt nicht zuletzt für Bayerns Herrscher. Je frömmer der Herrscher, je frömmer die Untertanen, desto eher das Wohlwollen des Allmächtigen. Kam Verderben über das Land, musste an der Frömmigkeitsschraube gedreht werden, so die oft simple Gleichung einer moralisierten Herrschaft. Nicht ganz unwahrscheinlich ist die Vermutung, dass es Kurfürst Maximilian I. in Kauf nahm, gerade bei einer Wallfahrt sein Leben aufs Spiel zu setzen. Es war in seiner Weltsicht und Herrschaftsauffassung der passende Schlusspunkt. Der hochbetagte Herrscher, der Bayern durch die gesamte Zeit des Dreißigjährigen Kriegs geführt, die Kurwürde errungen, sich in einem sogenannten Blutweihebrief der Muttergottes von Altötting verschrieben hatte – was übrigens von seinem Sohn und Nachfolger Ferdinand Maria ebenso praktiziert wurde –, starb auf dem Rückweg von einer Salvatorwallfahrt nach Bettbrunn in Ingolstadt am 27. September 1651, ausgezehrt von Erkältung und Brechdurchfall. Der Leichnam des Kurfürsten wurde seziert, sein Herz kam wie das der meisten Wittelsbacher bis in die neueste Zeit nach Altötting, dem Herz Bayerns – das fränkische Pendant ist die Zisterze Ebrach, wo die Würzburger Fürstbischöfe bis in die frühe Neuzeit hinein ihre Herzen bestatten ließen.

Neben Nah- und Fernwallfahrten kann auch eine Klassifizierung nach der historischen Dimension, etwa Wasserheiligtümer, oder nach dem Gebetsansinnen, wie Viehwallfahrten, vorgenommen werden. Betrachtet man aber die Patrozinien, so lässt sich Bayern unschwer als eine gewachsene „terra Mariana“, als „Marienland“, bezeichnen. Unzählig sind die kleinen und großen, die vergessenen und unvergessenen Wallfahrtsorte, an denen die Menschen die Fürsprache der Gottesmutter erflehten. Die starke marianische Prägung Bayerns hat ohne Zweifel auch mit der Marienfrömmigkeit des Herrscherhauses zu tun. Kaiser Ludwig IV. der Bayer soll, so spätere Überlieferung, kurz vor seinem Ableben die Gottesmutter angefleht haben, ihm einen guten Tod zu schenken: „Süeze künigin, unser frawe, bis pei meiner schidung.“ Der Wittelsbacher war auf der Bärenjagd in der Nähe des Klosters Fürstenfeld, als ihn der Tod ereilte. Man schrieb den 11. Oktober 1347. Und Ludwig hatte allen Grund zur Bitte: War doch der Kirchenbann über ihn verhängt und wusste er auch, dass ein „jäher (unausgesöhnter) Tod“ ohne Lebensbeichte und Reue als Strafe Gottes ausgelegt werden würde. Gut 200 Jahre später, 1616, ließ sein Nachkomme und Nachfolger, erwähnter Maximilian I., an der Münchner Residenz die Marienstatue der „Patrona Boiariae“ als bronzene Selbstverortung aufstellen. Zudem sah nun jeder Besucher der Stadt gleich, unter welch starkem Schutz Herrscher, Stadt und Land standen.

Als Dank dafür, dass die zwei zentralen Städte München und Landshut im Dreißigjährigen Krieg verschont blieben, wurde 1638 auf dem Schrannenplatz (heute Marienplatz) die Mariensäule errichtet, lange Zeit der Mittelpunkt Bayerns, von dem die ausgehenden Straßen gemessen wurden. Alle Wege führten zu Maria, der rechte Weg nahm seinen Ausgang von ihr. Mit dem sogenannten Rosenkranzmandat verlangte Maximilian von jedem Bayer und jeder Bayerin, stets eine Gebetsschnur bei sich zu tragen, eine Bestimmung, die deutlich das erwähnte Mit-Gott-Rechnen zeigt und in die zunehmende europäische Marienfrömmigkeit der Zeit einzuordnen ist. In zahlreichen Münzprägungen ging die Gottesmutter buchstäblich von Hand zu Hand. Rein kirchenrechtlich unter den Schutz der Gottesmutter wurde Bayern dann allerdings erst während des Ersten Weltkriegs gestellt. Erreicht hatte dies von Papst Benedikt XV. der letzte bayerische König Ludwig III. – sehr zum Missfallen mancher protestantischen Bürger, die darin eine unheilvolle Wiedergeburt der Allianz von Papst- und Königtum sahen. Kritik an einer mehrfachen Unzeitgemäßheit gab es auch von anderer Seite, doch wurde das erste offizielle gesamtbayerische Marienfest 1916 zum großen Erfolg. Und auch heute hat Bayern noch einen eigenen kirchlichen Marienfeiertag, früher der 14., seit 1970 der 1. Mai.

Fromme Netze jenseits der großen Straßenzüge spannten sich grenzüberschreitend auch anderweitig. Seit dem Mittelalter gab es den Brauch, sich klösterlicherseits über den Tod eines Mitbruders zu verständigen und den Verstorbenen in das Gebetsgedenken aufzunehmen. In Totenverzeichnissen, den sogenannten Nekrologen, waren schon in früherer Zeit die Namen der Verstorbenen an ihren Todestagen eingetragen worden. Nun wuchs die verbrüderte christliche Gemeinschaft immer weiter. Ein Bote zog mit einem gerollten Papier- oder Pergamentstreifen, dem Rotulus, von Kloster zu Kloster, überbrachte Todesnachricht und weitere Informationen zum Verstorbenen, woraufhin sich der Empfänger in den Rotel eintrug, der damit wuchs und wuchs. Weit über 100 geistliche Institutionen, über Landes-, Bistums- und Ordensgrenzen hinweg, verzeichnet etwa der Totenrotel des 1514 verstorbenen Abts Angelus Rumpler vom Benediktinerkloster Vornbach. Der Brauch vernetzte Klöster und Stifte bis ins 18. Jahrhundert hinein und überbrachte Nachrichten von Ort zu Ort, auch noch in Zeiten, wo die Todesnachricht bereits im Druck verbreitet wurde. Berühmte Rotelsammlungen der frühen Neuzeit haben sich etwa aus den Benediktinerklöstern Ensdorf, St. Emmeram/Regensburg, Benediktbeuern, Andechs oder Tegernsee erhalten.

Seit jeher durchzogen unsichtbare Wege das Land. So wird noch heute im unterfränkischen Königsberg jede knappe Generation, alle 20 Jahre, die Flurgrenze zu den Nachbarn abgelaufen und die Grenzsteine werden überprüft. Erstmals 1607 nachzuweisen, ist die knapp 25 Kilometer lange Strecke binnen eines Tags zurückzulegen. Auf dem ersten Grenzstein steht der für Uneingeweihte schwer zu entwirrende Buchstabensalat: HFDKAWSUDFGZLH, Akronym für: „Hier fangen die Königsberger an, wenn sie um die Flur gehen, zur linken Hand.“ Heute eher folkloristisch, hatten in früherer Zeit solche Flurumgänge mit ihren oftmals rituellen Elementen eine tiefe rechtliche und gemeinschaftsvergewissernde Bedeutung. Ganz das Gegenteil zu jener skizzierten kulturtopographischen „Infrastruktur unterhalb der Infrastruktur“ waren die unheiligen, äußerst sichtbaren Heeresstraßen, auf denen etwa im Dreißigjährigen Krieg die Massenarmeen zogen. Sie waren auch der Grund, weshalb manche Regionen besonders stark von Seuchen, Krieg und Kriegsfolgen betroffen waren – eben weil sie leicht zu erreichen waren, wie das Coburger Land, wo sich die große Nürnberger Straße in zwei Zweige teilte, wovon der eine nach Osten gen Leipzig, der andere nach Norden in Richtung Erfurt und Hamburg wies. Oder die unheilvolle Straße, die von Eger nach Süden ging – über Tirschenreuth, Nabburg, Schwandorf, Regensburg in Richtung Ingolstadt und Rain am Lech bzw. über Weiden, Amberg nach Neumarkt und von dort strahlenförmig in alle Himmelsrichtungen.
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Auf einen Blick: Die „Welt“ um 1629 – Meilenscheiben und, mit ihnen verwandt, Meilenzeiger geben Routen und Entfernungen an, zumeist mit der rund siebeneinhalb Kilometer langen geographischen Meile als Einheit. Caspar Augustins Meilenscheibe verknüpft die Reichsstraßen mit den sogenannten Postkursen für den laufenden Nachrichtenverkehr nach Wien, Antwerpen und gen Venedig. Im Zentrum der konzentrischen Anordnung sieht man Augsburg, von wo alle Routen ausgehen und wohin alle Routen führen. Um 1630 stand die Reichsstadt an einem Wendepunkt ihrer Entwicklung. Not, Seuchen und Gewalt im Umfeld des Dreißigjährigen Kriegs sollten zu massiven Bevölkerungsverlusten führen.


Faszinierend ist die Welt des unterirdischen Bayern – die verschwundene, mit Füßen getretene Geschichte. Vielfach liegt das heutige Straßenniveau höher als in früheren Zeiten, wobei es Ausnahmen gibt wie die Münchner Innenstadt, die in etwa die Pflasterhöhe des Mittelalters beschreibt. Doch verlief um 1500 das Straßenpflaster in Forchheim rund eineinhalb, in Schweinfurt 1,8, in der Regensburger Innenstadt etwa zweieinhalb Meter unter dem heutigen Belag. Die zentrale Bamberger Herrenstraße kreuzt in 120 Zentimeter Tiefe ein mittelalterlicher Bohlenweg. Die Luftbildarchäologie hat viele infrastrukturelle Adern früherer Zeiten aufspüren können, ob nun überwachsene Trassen alter Römerstraßen, die lange noch in Gebrauch waren, oder Gebäude, die ein Wege- oder Straßennetz voraussetzen wie die hochmittelalterliche Vogelsburg („Fugalespurc“) in der Volkacher Mainschleife, die mittelalterlichen Burgställe von Wilzhofen oder Waldburg (Niederstaufen), die spätmittelalterlichen/frühneuzeitlichen Wasserburgen bei Stolzenroth oder Gitting, die Kirchenanlage Weihestetten oder die kemptische Dienstmannenburg auf dem Kipfenberg.

Ungeklärt ist bis heute, was es mit den unterirdischen Gängen auf sich hat, die sich vor allem im östlichen Schwaben, in Ober-, Niederbayern und der Oberpfalz finden, aber auch in der Steiermark und in Tschechien vorkommen. Im Volksmund Erdweibschlupf, Schrazelloch oder Seelengang genannt, sind jene Erdställe meist fundleer, was eine Datierung erschwert. Die wenigen Anhaltspunkte verweisen auf einen hochmittelalterlichen Zeithorizont zwischen dem 10. und 13. Jahrhundert, doch bleibt fraglich, ob die für die Datierung herangezogenen Holzkohlen- oder Keramikreste nicht erst später in die äußerst engen und vielfach durchaus gekonnt gewölbten Gänge geraten sind. Krochen Menschen früherer Zeiten auf allen Vieren in die Erdställe hinein, um sich bei Gefahr zu verstecken? Der Sauerstoff wäre sehr schnell knapp geworden, zumal Erdställe nur einen Eingang haben. Waren es Vorratsräume? Da hätte es wohl einfachere, zweckdienlichere Lösungen gegeben. Ist ein kultischer Zusammenhang wahrscheinlich? Vielleicht sogar vorchristlich, weswegen schriftliche Quellen schweigen? Dies tun sie aber auch weitgehend bezüglich anderer ländlicher Bautätigkeit. Archäologen warten noch auf den entscheidenden Fund, um das Rätsel unter der Erde zu lösen.

Das historische Straßennetz Bayerns, das wesenhaft Kulturlandschaften ausformte, ist typologisch und funktional zu gliedern: Altstraßen, deren Senken man zuweilen noch im Wald erkennen kann wie die Alte Neusitzer Rothe Steige bei Rothenburg ob der Tauber, Ortsverbindungen, Etter-, Trieb-, Fuß-, Kreuz-, Wallfahrtswege, Alleen und Chausseen. Betrachtet man das Straßenwesen im heutigen Bayern hingegen historisch, so lassen sich mehrere Schichten ausmachen. Die früheste Gruppe bilden die sogenannten Altstraßen, oftmals noch aus der Römerzeit. Zentrale Achse war die Via Claudia, die von der Donau über Augsburg und den Reschenpaß nach Italien führte und bis weit in die frühe Neuzeit hinein die Hauptroute für den Italienhandel darstellte, zielten doch von Augsburg weitere stabile Römertrassen in sämtliche Himmelsrichtungen, nach Günzburg, Regensburg, Passau und weiter die Donau entlang, nach Wels, Salzburg usw. Die Römerstraßen verliehen vor allem dem südlichen Teil Bayerns sein Rückgrat.

Ein Indiz für die Infrastruktur des Landes im frühen und hohen Mittelalter, bis etwa 1250, können die Königsaufenthalte sein, da der fahrende Hof sich in der Regel nur an Orten niederließ, die gut zu erreichen waren und über eine entsprechende Logistik verfügten. Weit an der Spitze stehen Regensburg und Augsburg mit rund 130 bzw. 110 Königsaufenthalten. Auch wenn zeitlich zu differenzieren ist, gehören damit beide Orte reichsweit zu einer Spitzengruppe zusammen mit Mainz, Goslar, Worms, Frankfurt, Speyer oder Aachen. Wie ist ein Raum zu durchdringen, der vergleichsweise städtearm ist? Meist nur ein oder zweimal sahen den König bis zum Ende des hohen Mittelalters im heutigen Franken Amorbach, Ansbach, Bamberg, Erlangen, Ettenstatt, Forchheim, Geldersheim, Heidingsfeld, Hirschaid, Kissingen, Kitzingen, Kraisdorf, Langenzenn, Lonnerstadt, Mögeldorf, Münnerstadt, Nürnberg, Obertheres, Ochsenfurt, Rothenburg ob der Tauber, Salz, Schwarzenbruck, Stallbaum, Stegaurach, Thüngen, Velden, Weißenburg, Würzburg; in Schwaben Donauwörth, Günzburg, Hohenaltheim, Holzkirchen, Memmingen, Mering, Zusmarshausen; in Altbayern Aibling, Altötting, Aufhausen, Beratzhausen, Cham, Donaustauf, Ebersberg, Eichstätt, Etterzhausen, Etting, Freising, Hahnbach an der Vils, Haselbach, Hemau, Ingolstadt, Inning, Kelheim, Laufen, Moosburg, Nabburg, Neuburg an der Donau, Niederaltaich, Nußdorf, Osterhofen, Passau, Peiting, Pondorf, Ramsau, Reibersdorf, Riekofen, Roding, Salzburghofen, Schierling, See, (Kloster) Staffelsee, Velden, Waldsassen. In den Pfalzen schlug sich der grundsätzliche Zwang des Königs nieder, unstet und mobil sein zu müssen.

Abseits der zentralen Fernwege der Römerzeit, deren Straßenquader sich im Lauf der Jahrhunderte abschliffen und tiefe Fahrrinnen bekamen, orientierten sich die neuen Altstraßen vor allem an Pässen und Flüssen sowie ab dem 12. Jahrhundert an den zentralen Orten, nicht zuletzt den aufstrebenden urbanen Zentren wie Nürnberg oder Nördlingen. Neben den römischen Hauptrouten im südlichen Bayern verzweigten sich Nebenstraßen und Verbindungsnetze bis hinunter zum Bohlenweg. Gerade die Wirtschaftswege prägten die Infrastruktur. Die sogenannte Goldene Straße fächerte sich im Spätmittelalter auf zwischen Prag/Pilsen, Eger, Neunburg vorm Wald und Nürnberg. Von Rosenheim nach Landsberg am Lech lief die hochbedeutende Salzstraße für den zentralen bayerischen Handelsartikel. Der berühmte Oxenweg ging von Debrecen, Esztergom, Wien, Linz in Verästelungen nach München, Augsburg und Ulm, Regensburg und Nürnberg und weiter bis Frankfurt oder Köln. Auf dieser Triebroute wurden mit ausgeklügeltem System von Mastzonen und Mautstellen über unzählige Zollstationen hinweg tausende Ochsen aus Ungarn vor allem im 15. und 16. Jahrhundert vor die Tore der ständig hungrigeren Städte getrieben. Auch auf der Apiankarte hat, wie gesehen, der Oxenweg seine Spuren hinterlassen.

Die Reichsstadt Augsburg begann bereits 1416, die Wege der Stadt mit Katzenköpfen, also Lechkieseln, zu pflastern. Ab etwa 1500 wurden auch in Bayern erneut planmäßig Straßen angelegt. Herzog Albrecht IV. hat 1492 „durch den Keslberg … den beg (Weg) und auch dy strassn von seiner kostumb (auf eigene Kosten) machen lassen“. Die Kesselbergstraße – auf Basis eines alten Saumpfads in der Senke zwischen Jochberg und Herzogstand – verband das Voralpenland mit dem Inntal hin zum Brenner und Reschenpass. Wirtschaftlich sollte Bayern stärker in die Warenströme von und nach Italien eingebunden werden, vor allem auch um die Handelsbeziehungen, hauptsächlich für Getreide, zwischen Bayern und Tirol zu lenken. Der Kesselbergstraße sollte ein wechselvolles Schicksal beschieden sein bis hin zu den berühmten, zuletzt von den Nationalsozialisten instrumentalisierten Autorennen in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts.

In der frühen Neuzeit rückte das Straßennetz immer mehr ins Zentrum staatlicher Interessen, die in Altbayern 1751 in der Einrichtung einer „Generalstraßendirektion“ ihre administrative Umsetzung fanden, die über ein im Vergleich durchaus umfangreiches Straßennetz wachte. Doch schon lange zuvor waren Kunststraßen, „Chausseen“, angelegt worden. Frühe Beispiele hierfür schufen die Würzburger Fürstbischöfe. Andernorts wurden Wegebauordnungen erlassen und realisiert, so im Schwäbischen Reichskreis, einem von zehn Reichskreisen, die das Heilige Römische Reich als Ordnungseinheit gliederten. Das Königreich Bayern hatte um 1820 die Kosten für rund 6200 Kilometer Staatstraßen zu tragen, wobei auf einer Chaussee wie der zwischen Nürnberg und Fürth 1833 ein täglicher Durchschnittsverkehr von knapp 1200 Fußgängern, 500 Personen in Kutschen und 108 Fuhrwerken gezählt wurde. Diese Chaussee galt als eine der meistbefahrenen in Bayern. Vor allem ab den 1890er-Jahren nahm der Individualverkehr deutlich zu. Neuerdings strammpeln auch immer mehr Radler auf den Straßen Bayerns.
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Auf alten Straßen – Für viele Gegenden Bayerns spannten Römerstraßen das älteste, lang genutzte infrastrukturelle Netz auf. Die um 200 n. Chr. gebaute Via Raetia führte über den Brenner, verband Norditalien mit der Provinz Raetien, verknüpfte Verona, Trient und Augsburg – die Abbildung zeigt die möglicherweise auf die Kelten zurückgehende Trasse in Klais bei Mittenwald. Die auch auf der Tabula Peutingeriana oder Etzlaubs Romwegkarte verzeichnete Straße lässt Spuren jahrhundertelangen Verkehrs erkennen.

Die Erfindung des Automobils 1886 hatte dann Auswirkungen vor allem ab den 1920er-Jahren. Neue Straßenbeläge mussten den Anforderungen entsprechen – in früheren Zeiten stabilisierte man mit Reisig oder Dämmen – und tausende Kilometer Altstraßen bekamen nun neue „Beläge“. Die zunehmende Mobilisierung zeitigte weitere Auswirkungen: 1926 wurden in Bayern (später im gesamten Reich) Vorfahrtsregeln eingeführt – man musste die Menschen schützen. Fuhrwerke hatte man von weither kommen hören, Autos hingegen „schossen“ die Straße mit neuer Geschwindigkeit voran und scheuchten nun eine „somnambule“ Gesellschaft in ihrem unbeschwertunkontrollierten Schlendern auf. Gemäß den zentralisierenden Bestrebungen des NS-Regimes wurden auch in Bayern, propagandistisch breit eingesetzt, Reichsstraßen bzw. -autobahnen gebaut, die jedoch erst in der Wirtschaftswunderzeit der 1950er- und 60er-Jahre an Bedeutung gewannen, passend zur steigenden Mobilität der Menschen, die in jüngsten Tagen ihren Höhe-, vielleicht auch Scheitelpunkt erreicht.

Frühe Eisenbahnstrecken in Bayern (Eröffnungsjahr)

• München – Augsburg (1839/40)

• Nürnberg – Bamberg (1844)

• Augsburg – Donauwörth (1844)

• Bamberg – Kulmbach (1846)

• Kaufbeuren – Augsburg (1847)

• Bayreuth – Hof (1848/53)

• Donauwörth – Nürnberg (1849)

• Bamberg – Schweinfurt (1852)

• Lindau – Kaufbeuren (1852/53)

• Augsburg – (Neu-)Ulm (1853/54)

• Schweinfurt – Würzburg – Aschaffenburg (1854)

Gertrud Diepolder/Max Spindler, Bayerischer Geschichtsatlas, 1969, Karte 39a (Fritz Koller).

Heute ist Bayern von 2500 Kilometer Bundesautobahnen, 5900 Kilometer Bundes-, 14 100 Kilometer Staats-, 3100 Kilometer Kreisstraßen durchzogen (1948: 570, 5600, 10 400, 9600). Es spannen sich rund 15 000 Brücken und 62 Tunnel wurden durch Berge und Hügel gebohrt (Stand: 2018). Das Münchner U-Bahnnetz mit rund 100 Kilometer Länge befördert jährlich weit über 400 Millionen Fahrgäste (Stand: 2018). Vom 1992 eröffneten neuen Münchner Flughafen erreichten im Jahr 2019 knapp 48 Millionen Menschen 254 Ziele in 75 Ländern. Ob die Coronakrise 2020/21 mit ihren vielfachen „Ausbremsungen“ zu einem Umdenken bezüglich einer entgrenzten Mobilität führt, bleibt abzuwarten. Der fundamentale Wandel der Mobilität zeigt sich deutlich, wenn der vergleichende Blick auf die Geschwindigkeiten der Vormoderne gelenkt wird: zu Fuß vielleicht 30 Kilometer am Tag, mit einem Pferd gut 50, mit Pferdewechsel an den Rottstationen vielleicht 80 Kilometer – je nachdem, welches Geleitrecht man im Gepäck hatte, wie viele Grenz-, Zoll- und Mautstationen zu überwinden waren.

Maschinen beschleunigten ab dem 19. Jahrhundert die natürliche Geschwindigkeit. Diese Schnelligkeitsexplosion zeigt sich auch beim anderen zentralen Verkehrsmittel, der Eisenbahn. Heute beschleunigt ein ICE auf bis zu 300 Stundenkilometer – als am 7. Dezember 1835 die erste deutsche Lokomotive mit Dampfkraft zwischen Nürnberg und Fürth fuhr, betrug die Spitzengeschwindigkeit bei sechs bis neun Wagen maximal 30 Stundenkilometer. Trotzdem befürchteten Zeitgenossen schwerste gesundheitliche Auswirkungen, andere sahen einen fundamentalen Wandel der Sinneseindrücke. Eindrücke verschwammen bei „rasender“ Fortbewegung, und nicht nur der Schriftsteller Joseph von Eichendorff hegte seine Zweifel am Wert eines Lebensaccelerandos: „An einem schönen warmen Herbstmorgen kam ich auf der Eisenbahn vom andern Ende Deutschlands mit einer Vehemenz dahergefahren, als käme es bei Lebensstrafe darauf an, dem Reisen, das doch mein alleiniger Zweck war, auf das allerschleunigste ein Ende zu machen.“ Eisenbahnnetz und Industrialisierung bedingten sich gegenseitig, doch ist dies ein anderes Kapitel. Und noch heute kann man mancher bayerischen Kleinstadt durch Lage ihres Bahnhofs ansehen, ob dort frühzeitig die Zeichen des wirtschaftlichen Wandels erkannt worden waren oder nicht.

Wollte man in vormoderner Zeit schnell unterwegs sein, verließ man sich auf den Flussweg. Die Donau war die zentrale Achse. Hinzukam die wirtschaftliche Bedeutung der Wasserwege für das Transportwesen. Im heutigen Bayern sind ab dem 12. Jahrhundert Flößer nachzuweisen. Mancher Bau der Barockzeit wurde mit dem auf diesem Wege herangeschafften Holz errichtet. Entlang des Lechs zwischen Füssen und Landsberg etwa finden sich noch viele Spuren und Zeugnisse dieses heute vergessenen Berufs, der nicht nur für den Transport von Baumaterialien, sondern auch für Lebensmittel jahrhundertelang unersetzbar war. Bis weit ins 20. Jahrhundert hinein wurden eifrig kühne Wirtschaftsprojekte rund um das nasse Element geschmiedet, wenngleich nicht durchgehend umgesetzt. So plante man Anfang des 20. Jahrhunderts in Augsburg einen Hafen, um die wirtschaftlich aufstrebende Stadt mit der Donau und dem Schwarzen Meer zu verbinden. Eine gewaltige Hafenanlage sollte dort entstehen, wo später der Schriftsteller Bert Brecht seine Angebetete im Kahn spazieren fuhr und heute verliebte Paare die Paddel ihrer Ruderboote in den Stadtgraben tauchen.

Flüsse waren die Autobahnen des Mittelalters wie zuvor der Antike. Sie setzten Grenzen, durchbrachen diese aber auch und schufen Verbindungen. Im heutigen Straubing, dem Sorviodurum der andernorts erwähnten Tabula Peutingeriana, kamen im Donau-Römerhafen eingelegte Früchte aus der Levante, Oliven aus Italien, Wein aus Frankreich und Nordostspanien an. Die Schiffe wurden – hierin unseren Containerschiffen vergleichbar – eigens für die „Verpackung“, die Amphoren, ausgebaut. Rhone, Rhein, Donau, Mittelmeer bildeten die zentralen infrastrukturellen Adern. Und so erreichten Straubing Olivenöl und Fischsauce aus Südspanien, aber auch hinterindischer Pfeffer oder Datteln aus dem fernen Beirut. Die Menschen der römischen Antike in Bayern begegneten fremden Gerüchen, neuen Farben und schmeckten die Exotik der Ferne. Am mittelalterlichen Regensburger Stadthafen in der Nähe des heutigen Wiedfangs (Holzlagerstätte) langten Luxuswaren wie chinesische Seide oder russische Pelze an. Stand man im 14. Jahrhundert an der Steinernen Brücke, blickte man gleichsam in die weite Welt hinein.

„Um nicht den Eindruck entstehen zu lassen, er“ – gemeint ist Karl der Große – „sei im Nichtstun erschlafft und verplempere seine Zeit, fuhr der König zu Schiff auf dem Main hinauf nach der Pfalz, die er in Germanien in Salz (bei Neustadt) an der (fränkischen) Saale gelegen erbaut hatte und kehrte dann wieder auf demselben Fluss zu Tal nach Worms zurück“, kann man in den sogenannten Einhardsannalen zum Jahr 790 lesen. Zur Zeit des großen Karls bewegte man sich mit Eichenholzkähnen, die bis zu 14 Meter lang waren. Drei Jahre später vermerkt das Geschichtswerk: „Nun hatten ihn etliche, die behaupteten, Experten zu sein, überzeugt, dass, wenn man zwischen Rednitz und Altmühl einen schiffbaren Graben anlege, man ganz bequem von der Donau in den Rhein fahren könne.“ Es waren Experten, da die Stelle tatsächlich die beste Verbindung ist, die europäische Wasserscheide zu überwinden. Die zu meisternde Strecke für das als Fossa Carolina, als Karlsgraben, in die Geschichte eingegangene Projekt betrug 17 Kilometer. Reste davon sind noch heute beim mittelfränkischen Graben zu sehen. Nachfolger fand das ambitionierte und von schlechten Witterungsverhältnissen behinderte Vorhaben dann im Ludwigs-Donau-Main-Kanal (ab 1836) und letztlich im 1992 eröffneten, 171 Kilometer langen Rhein-Main-Donau-Kanal. Goethe hatte einmal zu seinem Vertrauten Eckermann gesagt: „Diese drei großen Dinge möchte ich erleben, und es wäre wohl der Mühe wert, ihnen zu Lieb es noch einige fünfzig Jahre auszuhalten.“ Es war dies – neben dem Panama- und dem Sueskanal – eine Verbindung zwischen Donau und Rhein.

Die Räume der Stadt oder: Wer hat Niklas Muffel auf dem Gewissen?

I

„Nu hort ein sach, die ist noch neu / und gar in kurz geschehen, / dabei man kennet falsche treu; / die warheit will ich jehen (verkünden) / von den im rat zu Nuremberg sint, / wie es sich hat verlofen; / mit posheit sein sie gar geschwind, / das clagen ser des Muffels kind, / die hat die falschheit trofen“, reimte der Spruchdichter Heinz Übertwerch. Was war vorgefallen? Am 28. Februar 1469 hatte der Nürnberger Rat einen seiner profiliertesten Köpfe, den Vordersten Losunger, also den zentralen Finanzmann, Niklas Muffel aus alter Nürnberger Patrizierfamilie hinrichten lassen. Schon seit 1286 an der Pegnitz nachzuweisen, tauchen die Muffel – sie leiteten ihren Familiennamen vom aufgerissenen Maul eines Hunds ab – in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts in den Ratslisten der Stadt auf. Geboren 1410 in Nürnberg, früh elternlos, wuchs Niklas Muffel oder Nikolaus III. Muffel bei seiner Großmutter auf und saß bereits 1433 im Inneren Rat, dem wichtigsten politisch-administrativen Gremium der Reichsstadt. Weitere einflussreiche Ämter folgten. Ab 1457 war er dann Vorderster Losunger, nahm damit eine hochbedeutsame Schlüsselstellung im Leben der Stadt ein. Losung meint die jährlich erhobene allgemeine Vermögenssteuer.

Niklas profilierte sich in vielen politischen Geschäften: Gesandter Nürnbergs beim Schwäbischen Städtebund, Friedensverhandler beim Markgräflerkrieg, Vertreter Nürnbergs auf Reichsversammlungen, 1452 Begleiter Friedrichs III. auf dessen Italienzug, der in der Kaiserkrönung gipfelte. Kurzum, eine bedeutsame Gestalt der Reichsstadt. Doch es folgte der tiefe Fall: Man warf Niklas vor, städtische Gelder unterschlagen zu haben, angeblich um mit diesen seine Reliquiensammlung zu finanzieren. In der Familientradition erzählte man sich die passende Geschichte dazu. König Wenzel habe dereinst im Haus von Niklas I., dem Großvater, am Egidienplatz logiert. Wenzel habe die Ehefrau von Niklas gebeten, ihm die Haare zu waschen. Diese habe sich als Gegenleistung eine Kreuzpartikel erbeten, die der König in einem Medaillon am Hals trug. Das war der königlich-christliche Anfang der Muffel’schen Heiltumskammer, die Niklas III. nun verbrecherisch erweitert haben soll. Neben Unterschlagung städtischer Gelder warf man Muffel auch vor, seinen Amtseid gebrochen haben. Das Stadtgericht verurteilte ihn zum Tode. Noch selben Tags wurde das Urteil vollstreckt. Für einen Dieb wie Muffel war die unehrenhafte Hinrichtungsart vorgesehen: Tod durch Strang.

Der Spruchdichter Übertwerch witterte ein Komplott, suggeriert einen „Justizmord“. Er nennt mächtige Nürnberger Räte als Drahtzieher. Muffel sei unschuldig, seine Gegner hätten Falscheide geschworen. Jobst Tetzel wird die maßgebliche Schuld zugewiesen. Bemerkenswerterweise führt der Dichter interne Macht- und Abhängigkeitsstrukturen innerhalb der Polit-Oligarchie Nürnbergs an. Hans Koler habe Muffel über die Klinge springen lassen aus Angst, der nächste beim Ausschluss aus dem rätischen Roulette zu sein: „Der Koler mit dem graen kopf / dem ist sein witz genomen, / er ließ sich toren, derselbig tropf, / er want in los zu komen / und meint, er wers der negst beim pret / all nach des Muffels morde / und gab auch vil der falschen rät: / darauf er sich gespitzet het, / das ist dem Tetzel worden.“ Letztlich aber bringe die Hinrichtung Schande über die Reichsstadt. Muffels Söhne werden zur Blutrache aufgerufen. Niklas blieb drei Tage am Galgen hängen, bis man ihn vom Strick herabstahl, so die Nürnberger Jahrbücher. Gerhard Fouquet kam bei seiner gründlichen Untersuchung des Falls zu einer vergleichbaren Einschätzung wie der spätmittelalterliche Spruchdichter Übertwerch. Muffel habe sich in einen Konflikt mit anderen maßgeblichen Patriziern Nürnbergs hineinmanövriert. Spätestens seit 1468 wurden die Divergenzen übergroß, eine Katastrophe quasi unvermeidlich. So habe der Rat Muffels zunehmende wirtschaftliche und politische Außenseiterposition nicht mehr tolerieren können. Auch jener sah sich nicht schuldlos. So notierte er kurz vor der Hinrichtung in sein Gedenkbuch: Er habe der Welt mehr als Gott gedient.

Nürnberg zählte zu Zeiten des Muffel’schen Dramas zu den größten Städten im Heiligen Römischen Reich. Doch was ist eine Stadt? Gretchenfrage der Stadtgeschichtsforschung. Seit dem 19. Jahrhundert wurden zahlreiche Definitionen vorgeschlagen. Heute hat sich weitgehend ein „kombinierter“ Stadtbegriff durchgesetzt, der Platz für regionale Unterschiede lässt. „Stadt ist eine vom Dorf und nichtagrarischen Einzwecksiedlungen unterschiedene Siedlung relativer Größe mit verdichteter, gegliederter Bebauung, beruflich spezialisierter und sozial geschichteter Bevölkerung und zentralen Funktionen (politisch-herrschaftlich-militärisch) für eine bestimmte Region oder regionale Bevölkerung“ (Franz Irsigler). Eine Konturierung der vormodernen Stadt erarbeitete beispielsweise die bedeutende Urbanistin Elisabeth Ennen. Ihr Kriterienkatalog: Erscheinungsbild, Struktur mit Arbeitsteilung, eigener Rechtsstellung etc., Zentralität in ökonomischer, politischer, administrativer, religiöser Hinsicht. Auch wurden verschiedene Typen vorgeschlagen: nach Quantität (von Großstadt bis Zwergstadt), nach Stadtentwicklung (Gründungsstadt oder gewachsene Stadt), nach Wirtschaftlichkeit (Fernhandels-, Gewerbe-, Ackerbürgerstadt) oder Funktion (Bergbau-, Residenz-, Salz-, Burg-, Pfalzstadt o. ä.). Grundsätzlich lassen sich diese Idealtypen kaum in Reinform nachweisen. Bei einem entwicklungsgeschichtlich-strukturellen Ansatz sind für das heutige Bayern fünf prägende Stadtschichten festzustellen:

1.Römerstädte, vor allem südlich der Donau, also Augsburg, Regensburg, Passau, jenseits heutiger Grenzen Salzburg oder Kempten; oft, wie die ersten vier genannten später auch Bischofsstädte, zuweilen – so Kempten – wohl auch mit keltischer Wurzel. Nicht die Antike überlebt hat bespielsweise die Keltenstadt Manching südlich von Ingolstadt.

2.Bischofsstädte des Frühmittelalters, vor allem Freising. Umstritten ist, ob bei Eichstätt eine römische Wurzel vorliegt.

3.Burgstädte der ottonisch-salischen Zeit, so Nürnberg, Burghausen, Wasserburg, Parsberg, Sulzbach oder Cham.

4.Landesherrliche Gründungsstädte und Dynastenstädte des späten 12. und 13. Jahrhunderts als neue Gravitationszentren zur erhöhten Verwaltungsdichte, wie Kelheim (wohl mit früheren Wurzeln), Landshut, Straubing, Landau oder die Andechser Gründungen Innsbruck und Bayreuth.

5.Gründungen oder Nachgründungen des 19. und 20. Jahrhunderts, etwa Geretsried, Traunreut, Neugablonz oder Neutraubling.

Dieses eingängige Modell hat mittlerweile einige Nuancierungen und Schattierungen erfahren, ist doch die Kategorienbildung problematisch. Nicht wenige Stadtjubiläen gehen auf ein phantasievolles Gründungsjahr zurück. Auch liegt manchen Modellen ein allzu monarchisches Geschichtsverständnis zugrunde, nach dem eine maßgebliche Herrschergestalt am Anfang stehe und gewissermaßen die erste Kelle für die Stadtmauer geschwungen habe. So zeigt sich grundsätzlich eine Tendenz, die Schichten der städtischen Geschichte in komplexeren Modellen zu fassen.

Um 1500 gab es im Reich rund 40 Großstädte mit über 10 000 Einwohnern. An der Spitze standen Köln und Brüssel mit jeweils um 40 000 Einwohnern. In zweiter Reihe folgten Städte mit geschätzten 25 000–30 000 Bewohnern wie Antwerpen, Metz, Lübeck, Magdeburg oder auch Nürnberg; hierauf Straßburg, Augsburg und Wien mit wohl je 20 000 Bewohnern. Diese Schätzungen stehen allerdings auf wackliger Grundlage, da konkrete Statistiken oder Volkszählungen nicht vorliegen. So zog die demographische Forschung unterschiedliche Quellen heran: Häuser-, Steuerlisten, Feuerstattguldenregister, Huldigungsrollen, Leibbücher, kirchliche Quellen, nicht zuletzt Bürgerbücher, also Listen neu aufgenommener Bürger, Versorgungszählungen in Notzeiten etc. Allen diesen Quellen ist eine gewisse Aussagekraft für die Rekonstruktion der Bevölkerungsgröße gemein, doch spiegeln sie entweder nur einen Teil der städtischen Bevölkerung wider oder sie leiden unter einem diskussionswürdigen Umrechnungsfaktor. In der Regel wird ein Koeffizient von vier bis fünf Personen pro erfasstem Haushalt zugrunde gelegt.

Das Staatsarchiv Nürnberg verwahrt unter der Signatur „Reichsstadt Nürnberg, Amts- und Standbücher 284“ das sogenannte Grabenbuch aus dem Jahr 1430. Dieses verzeichnet die Einwohner, die vor dem Hintergrund der drohenden Hussitengefahr den Stadtgraben auszuheben hatten. Zehn Jahre wurde gearbeitet, bis der 20 Meter breite und 12 Meter tiefe Graben fertig war. Das Grabenbuch zeigt eine städtische Wehrgemeinschaft, welche die Hussitenbedrohung sehr ernst nahm. Die Aufstellung umfasst 3553 Einträge, woraus man wiederum 15 499 weltliche Personen ableiten kann. So wurde für das Nürnberg um 1430 eine Bevölkerungszahl von rund 22 500 Personen errechnet. Der Chronist Sigismund Meisterlin nahm für das späte 15. Jahrhundert eine Bevölkerungszahl von 36 000 an, die Nürnberger Jahrbücher vermelden 40 000 Christen, der Humanist Conrad Celtis sprach für die Jahrhundertwende von 50 000 Bewohnern. Zeitgenossen fiel eine außerordentliche Wohndichte an der Pegnitz auf. Auch Wohnraummangel wird vermerkt. Jene äußere Stadtbefestigung, welche die Nürnberger zwischen 1430 und 1440 anlegten, hatte damit einen erwünschten Nebeneffekt. Sie machte den inneren Ring entbehrlich, wodurch die wachsende Stadt Baugelände gewann.

Allerdings stellte die Ummauerung der urbanen Gemeinschaft mehr als eine militärische Notwendigkeit dar. Schon lange bevor ein Wanderer des Spätmittelalters das Stadttor durchschritt, durchquerte er einen städtisch geprägten Raum. Vielleicht war er an einer Art Bildstock vorbeigegangen, der das Weichbild der Stadt markierte, wie man es in der Darstellung Nürnbergs in der Schedelschen Weltchronik sehen kann. Wohl war dem Wanderer die Landwehr aufgefallen, jener erste Befestigungsring aus Gräben und Hecken, der die Stadt schützte, Besitzverhältnisse und den Rechtsraum markierte. Diese Landwehr bestand im Fall der Reichsstadt Rothenburg aus drei gestaffelten, bepflanzten und mit Landtürmen und Zollstationen versehenen Erdwällen, dazwischen Gräben, Bäche oder Teiche – insgesamt 62 Kilometer lang. Für Einheimische oder die Bauern des Umlands gab es separate kleine Durchlässe. Nicht selten mussten für die Befestigung Dörfer oder Ansiedlungen niedergelegt werden. Kapellen oder Wegkreuze zeigten an, wo früher Häuser gestanden hatten, die der wachsenden Stadt des Spätmittelalters zum Opfer gefallen waren. Die Stadt begann demnach bereits vor der eigentlichen Stadt. Hier lagen kleine Wohnsiedlungen, hier fand sich das Spital für die Leprakranken, die mit einer Leprosenklapper in der Hand vor der Ansteckungsgefahr zu warnen hatten. Hier verursachten, so im Fall Nürnbergs, Hammerwerke gewaltigen Lärm, hier kam der Wanderer an den Stätten der Gerichtsbarkeit vorbei. Tod war früher nicht gleich Tod. Köpfen verletzte die Ehre des Verurteilten und seiner Familie nicht. Schimpflich hingegen war es, am Galgen zu hängen, und dies so lange, bis die Leiche abfiel. Man erinnere sich an Niklas Muffel! Verbrechern gab man ein „Eselsbegräbnis“ in ungeweihter Erde außerhalb der Mauern. Man schaffte sie aus der Stadt, die sich jedem, sofern er ihren Code zu lesen verstand, als Rechts-, als Friedens- und Heilsraum präsentierte.
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Hoch über Nürnberg thront die Burg, Symbol des reichsstädtischen Rangs und einer traditionsreichen Vergangenheit der süddeutschen Metropole. Gekennzeichnet mit dem Nürnberger Wappendreiverein findet sich unterhalb der Burg das Rathaus, Symbol des Gemeinwesens. Die stattlichen Bürgerhäuser und gewaltigen Kirchen Nürnbergs schützt ein doppelter Mauerring mit dem Adler des Reichs auf dem Stadttor. Vor den Mauern sieht man Krautgärten, Mühlen, die Hochgerichtsstätte sowie einen Bildstock, der das Weichbild markiert. Die Darstellung aus den 1530er-Jahren greift auf die archetypische Stadtansicht der Schedelschen Weltchronik von 1493 zurück.

Leprosoriendichte in Bayern (Mittelalter)

• Entlang des Mains zwischen Aschaffenburg und Kulmbach: in 21 Orten

• Entlang der Donau zwischen Günzburg und Passau: in 23 Orten

• Entlang der Isar zwischen Tölz und Landau: in 9 Orten

• Städte mit mehreren Leprosorien: Amberg, Augsburg, Bamberg, Eichstätt, Landshut, München, Neumarkt in der Oberpfalz, Neustadt an der Donau, Nürnberg, Oettingen, Passau, Regensburg, Schweinfurt, Würzburg

Historisches Lexikon Bayerns, Artikel: Leprosenhäuser (Ulrich Knefelkamp).

Je nach Reichtum, Größe und Bedeutung der Stadt fiel dem Wanderer schon von weitem die Stadtmauer mit ihren Toren und Türmen ins Auge. Nürnberg war berühmt für seinen doppelten Mauerring, den auch die Schedelsche Weltchronik zeigt. Die Mauern hatten eine mehrfache Bedeutung: Sie markierten zunächst eine Grenze. Wer die Stadt betrat, musste nicht selten beim Torhüter ein Torgeld hinterlegen. Wer nach Torschluss kam, blieb draußen. An den Mauern wurden die kontrolliert, die Einlass begehrten, ebenso wie jene, die aus der Stadt hinaus wollten. Der Torhüter, „custos civitatis“, wird mit überdimensionierten Schlüsseln dargestellt. Er ist der städtische Petrus. Nicht umsonst forderten Aufständische oftmals die Aushändigung der Stadtschlüssel, waren diese doch weitaus mehr als ein Stück Eisen.

Des Weiteren waren Mauern kostspieliges Machtsymbol und steingewordenes Zeugnis starken Bürgerwillens. Deshalb ist auf vielen Stadtsiegeln ein Stadttor abgebildet. Oft war die Innenseite der Stadtmauer mit ihren Schalentürmen weit weniger wuchtig als die Schauseite. Man repräsentierte nach außen. Macht musste sichtbar gemacht werden. Gab es eine Burganlage innerhalb der städtischen Mauern, kam dieser natürlich ebenfalls eine hohe symbolische Bedeutung zu. Auf geschickte Weise hatte der Nürnberger Rat die durch ihr brandenburgisches Engagement finanziell geschwächten Zollern – seit 1191 die Burggrafen von Nürnberg – zur Veräußerung der Burg mehr oder minder gezwungen. Die Kaufsumme belief sich auf 120 000 Gulden, was in etwa dem Doppelten des jährlichen Staatshaushalts aller markgräflichen Herrschaften entsprach. Gegen Ende Juni 1427 verkauften nun die Zollern der Stadt die Burggrafenburg. Der Rat zahlte 82 600 Gulden, ein Goldgewicht von rund 290 Kilogramm. Dieser hohe finanzielle Einsatz ist nur erklärbar, wenn man sich auch die Symbolkraft der Burg für den reichsstädtischen Rang vor Augen führt.

Stadtmauern zeigten städtische Autonomie und Rechtsstatus an. So kennzeichnete der Reichsadler an der Feldseite des Stadttors eine freie Reichsstadt wie in Nürnberg. Auch das überliefert die Schedelsche Weltchronik, wobei man nachgewiesen hat, dass von den 68 abgebildeten Städten nur 30 topographisch einigermaßen genau sind. Doch es ging den Künstlern nicht um ein getreues Abbild der Wirklichkeit. Sie sahen eben nicht nur den äußeren Raum, sondern auch die symbolischen Räume. Und schließlich bildeten Mauern ein Schutzsystem für die Bewohner. Die Stadt war eine Verteidigungsgemeinschaft. So gliederte sich Nürnberg in Viertel (Barfüßer-, Kartäuser-, Elisabethviertel, Kornmarkt), denen jeweils ein Viertelmeister vorstand. Diese urbane Segmentierung war üblich und findet sich auch in Augsburg oder Dinkelsbühl. Die Bürger hatten für ihre Bewaffnung zu sorgen, für Helme, Brustpanzer, Spieße, daher die Bezeichnung „Spießbürger“. Das spätmittelalterliche Nürnberger Harnischbuch verzeichnet die militärische Ausrüstung der Bürger: Armbrust, Hellebarde, Messer, Schwert, Beil. Panzer, egal ob Ringpanzer oder Plattenharnisch, waren teuer und wohl nur für die wenigsten Nürnberger erschwinglich. Jeder trug für die Fortifikation seiner Stadt Verantwortung. Der gemeine Nutz, also der allgemeine Vorteil, war das zu bewahrende und zu fördernde Ziel. Denn nur der gemeine Nutz, so das Denken der Zeit, garantierte das Fortkommen des einzelnen.

Die Mauern markierten einen Rechtsraum, die Einflusszone städtischer Justiz. Zum Teil waren die Mauern steingewordene Rechtssprechung. Nicht nur dass Türme zuweilen als Gefängnisse dienten, auch wurden manchmal Instandsetzungsarbeiten an der Stadtmauer als Strafe verhängt. Im Rechtsraum Stadt galt ein spezifisches, oft nur begrenzt gültiges Recht, das sich aus zwei Hauptquellen speiste: Die erste Gruppe waren Privilegien der Stadtherren, etwa Königsurkunden bezüglich Markt- oder Münzrechten. Diese deckten zwar nur einen geringen Teil des städtischen Lebens rechtlich ab, waren aber das eiserne Kapital einer spätmittelalterlichen Stadt. So verliehen Könige und Kaiser der Reichsstadt Nürnberg in zahlreichen Bullen wichtige Privilegien. Nürnberg verwahrt 27 Goldbullen, die im Vergleich zu anderen Reichsstädten höchste Anzahl dieser besonderen Art von Besiegelung. Die weitaus größere Gruppe bildeten dann die Ratsbeschlüsse. Die Räte der Stadt fällten ihre Urteile, schufen somit neues bleibendes Recht. Man könnte von Richterrecht sprechen. Dem städtischen Recht war somit eine Dynamik zu eigen, mit der es sich wesentlich vom statischen Landrecht unterschied.

Kodifiziert wurde das Recht zunächst etwa auf Wachstafeln, später wurde es in Rechtsbüchern niedergelegt als Reaktion auf die angeschwollene Rechtsprechung. Manche Stadtrechte wurden von der Mutter- auf die Tochterstadt bzw. die Tochterstädte übertragen und galten dann auch dort; es entstanden richtiggehende Stadtrechtsfamilien. Hierbei unterscheidet man zwischen groß- und kleinräumigen Stadtrechtsfamilien. Zu ersteren zählen die Stadtrechtsfamilien von Magdeburg oder Lübeck. Die Magdeburger Stadtrechtsfamilie – gewachsen aus den Siedlungsbewegungen im Gebiet östlich der Elbe – formte eigene Unterfamilien oder Untersysteme aus, die bis nach Schlesien, Litauen und in den russischen Raum reichten. Lübeck hingegen verbreitete als Mutterstadt vieler Ostseestädte sein Recht. Im Rheingebiet sind unter den großen Stadtrechtsfamilien Frankfurt und Aachen zu nennen, im Süden des Reichs Freiburg im Breisgau, Nürnberg oder Wien. Beispiele für die weitverbreitete zweite Gruppe, die kleinräumigen Stadtrechtsfamilien, ließen sich zahlreich aufzählen.

Stadtrecht brauchte Öffentlichkeit und musste bekannt gemacht werden. 1481 ließ der Nürnberger Rat 50 Täfelchen, darauf ein Handsymbol, anfertigen, um damit den Marktbann zu markieren. Zudem war das Stadtrecht einmal jährlich in seinen wesentlichen Teilen öffentlich zu verlesen. Die Rathausbalkone vieler Städte hatten so auch eine praktisch-rechtliche Funktion. Zuweilen wurden Bekanntmachungen an Kirchentüren geschlagen, um den gleichsam religiösen Charakter zu verdeutlichen: städtisches Recht als Ausfluss des göttlichen Rechts, das im Mittelalter die alleinige Richtschnur war – eine Tradition, die übrigens auch hinter der Vorstellung des Lutherschen Thesenanschlags von Wittenberg steckt. Aktuelle Mitteilungen wurden in einem ebenfalls öffentlich verlesenen Rufbuch festgehalten. Um Rechtsräume zu markieren, wurden im Spätmittelalter und in der frühen Neuzeit Eisenketten gespannt – Zeichen der Macht des städtischen Rats und Warnung, ihr zuwiderzuhandeln.

Die Wurzeln städtischen Rechts sind nicht zum geringsten Teil wirtschaftlicher und sozialdisziplinatorischer Natur. Markt und Handel mussten garantiert, das Zusammenleben auf engem Raum geordnet werden. Stadtknechte waren dabei die Männer für’s Grobe. Es prägt wohl das Bild des Mittelalters im allgemeinen und das Bild der spätmittelalterlichen Stadt bis heute, dass viel und oft hingerichtet wurde. Weshalb erwähnen die Chronisten diese Hinrichtungen eigens, wenn sie doch alltäglich waren? Auch die Schandmasken, Halsgeigen, Daumenschrauben, die man, eingedenk eines vermeintlichen zivilisatorischen Fortschritts, im Rothenburger Kriminalmuseum mit leichtem Schauder betrachtet, sind zum überwiegenden Teil Zeugnisse des 17. und 18. Jahrhunderts, nicht des Mittelalters. Mit dem Henker verfügte die spätmittelalterliche Stadt über eine Amtsperson, die ihrerseits allerdings als „Unehrlicher“ angesehen wurde, der an oder vor der Stadtmauer wohnte. Doch konnte sich nicht jede Stadt einen Henker leisten. Die Reichsstadt Weißenburg etwa ließ für Hinrichtungen einen „Fachmann“ aus Oettingen oder anderen Nachbarterritorien kommen – selbst leistete sich die Stadt dieses Amt nicht.

In Nürnberg ist schon 1366 die Einstellung eines Rechtsgelehrten in städtische Dienste belegt. Im 15. Jahrhundert lässt sich dann ein wachsender Einfluss des Römischen Rechts in den Quellen deutlicher fassen. Für Nürnberg findet sich mit 1370 auch der früheste Beleg einer Ratsbibliothek in Deutschland. 1429 wurde diese durch eine Stiftung kräftig aufgestockt. Man schaffte zehn Bücherpulte und 57 Eisenketten an, um besonders wertvolle Werke an die Pulte zu ketten und vor Diebstahl zu sichern.

In Nürnberger Quellen stößt man auch auf einen der frühesten deutschen Belege – lange Zeit dachte man der früheste – für das aus dem Griechischen stammende Wort „Policey“. Im sogenannten Ratschlagbuch wird für die 1460er-Jahre der Begriff im Sinne einer guten Ordnung des Gemeinwesens und der dafür zu treffenden Maßnahmen verwendet. Vor allem in der frühen Neuzeit wurde Policey dann zum Generalbegriff einer Epoche, der auch ein Vordringen des Staats ausdrückt, wie in einem der nächsten Kapitel zu sehen sein wird. Die spätmittelalterliche Reichsstadt an der Pegnitz führte nicht nur ein Stadt-, sondern auch ein Stadtgerichtssiegel mit der Umschrift SIGILLVM IVDICII DE NVRENBERCH. Außerdem stammt aus Nürnberg das älteste gedruckte Gesetzbuch in deutschen Landen. 1477 wurde eine Kommission aus Ratskonsulenten und Ratsangehörigen eingesetzt mit dem Auftrag zur „Reformation“ des reichsstädtischen Gerichtswesens. Unter Reformation verstand man im Sprachgebrauch der Zeit – bei wörtlicher Auslegung des lateinischen Grundworts der „re-formatio“ – eine Erneuerung des guten alten Gebrauchs. In diesem Sinn erarbeitete die Kommission ein Corpus von 35 Titeln zum Zivil-, zum Prozess- und Erb- sowie zum Familienrecht. Das 1479 und 1484 gedruckte Werk trat zumindest teilweise an die Stelle mündlich tradierten Gewohnheitsrechts. Es war zunächst nur in der Ratskanzlei einsehbar, doch ist mit der Veröffentlichung die schwarz-auf-weiß gedruckte Rechtssicherheit ohne Zweifel eine „Pioniertat“ (Wolfgang Leiser).

Beim zumeist repräsentativen Rathaus im Stadtzentrum kreuzten sich die Diskurse der spätmittelalterlichen Stadt. Nicht selten war es mit den gleichen Steinen erbaut wie andere Gebäude im Zentrum, doch wirkte es neben der Stadtpfarrkirche in der Regel vergleichsweise bescheiden. Erst in der frühen Neuzeit verschoben sich die Größenordnungen und Rathäuser wurden zu überwältigenden kommunalen Repräsentationstempeln. In den meisten Rathäusern befanden sich Verkaufsstände für Kaufleute und Handwerker. Am Rothenburger Rathaus etwa sind diese noch heute zu sehen. Sie stehen für die städtische Kontrolle des Handels. An der Rathausfassade, ob in Regensburg oder Augsburg, wurden die hier geltenden Längenmaße angebracht: ein Fuß, ein Klafter usw., denn die meisten Städte hatten ihre eigenen Maße. Die Nürnberger Maße etwa galten offiziell bis 1811. Grundeinheit war der Nürnberger Schuh, ein paar Zentimeter größer als der Nürnberger Werkschuh – die Maßeinheiten am städtischen Rathaus machen Wirtschafts- und Rechtsraum sinnfällig.

Recht braucht Öffentlichkeit. Rang oder Anspruch wurde nach außen signalisiert und verdichtet im reichsstädtischen Wappen. Die sogenannte Zirbelnuss in Augsburg, angebracht an der Rathausfassade, erinnerte nach Vorstellungen der Zeit an die glorreichen römischen Wurzeln einer stolzen Stadt um 1500. Bis heute trifft man sie in Augsburg – als historisches Relikt auf Fassaden, Souvenir, Werbe-Logo, historisierend oder modern gestylt.

II

Die Ordnungen, das Gefüge der spätmittelalterlichen Stadt waren oft Ergebnis langjähriger Auseinandersetzungen. Mitte des 15. Jahrhunderts war der Kreis der regierenden Familien meist noch nicht vollends geschlossen. Teile der Bürgerschaft versuchten ihren Einfluss zu erhöhen und in den Ring der ratsfähigen Familien vorzustoßen. In manchen Städten – etwa Rothenburg oder Augsburg – strebten einzelne an die Spitze, wie es vor allem in den mächtigen oberitalienischen Kommunen zu beobachten ist. Man hat sie von Seiten der Forschung als „Stadttyrannen“ bezeichnet. Wurden früher städtische Verfassungskämpfe als Zunftstreitigkeiten und Demokratisierungsprozesse gedeutet, so ist nun offenkundig, dass es oft nur Teile der Handwerkerschaft waren, die sich gegen Großkaufleute und Stadtadel, seit dem 16. Jahrhundert Patrizier genannt, auflehnten. Zudem bildeten weder Zünfte noch Patriziat homogene Gruppen und nicht selten probten gerade die reicheren und angeseheneren der nicht ratsfähigen Familien den Aufstand. Zuletzt blieb auch dort, wo Zünfte in die Stadtverfassung integriert wurden, diese oligarchisch-aristokratisch geprägt, das heißt, meist dominierte das patrizische Element. Dies bedeutet aber nicht, dass die Verfassungskämpfe allesamt ergebnislos gewesen wären. In nicht wenigen Städten kam es zu einer neuen Stadtverfassung. Hieran anknüpfend scheint ein Zusammenhang zu bestehen mit der infolge der Auseinandersetzung vor allem in den großen süddeutschen Metropolen Augsburg und Nürnberg im reichsweiten Vergleich herausragenden Stadtchronistik, die den Siegern der Verfassungskämpfe dazu diente, ihre Sicht der Dinge an die Nachwelt zu übermitteln. Auch anderweitig machten sie ihren Erfolg sichtbar: Das Fehlen von Zunftaltären in den Nürnberger Gotteshäusern St. Lorenz und St. Sebald erinnert daran, dass der Rat nach Niederschlagung der Aufstände den nicht ratsfähigen Familien nicht nur jede politische Organisation, sondern auch jede Repräsentation untersagte.

Die Ratsverfassung Nürnbergs hatte sich im 14. Jahrhundert weitgehend ausgeformt. Ihre Komplexität ist Spiegel einer verschlungenen Stadtentwicklung. Das entscheidende Gremium war der Kleine Rat, bestehend aus zwei Gruppen von je 13 Personen, den „consules“ bzw. Älteren Bürgermeistern und den „scabini“ bzw. Schöffen oder Jüngeren Bürgermeistern. Die Schöffen bildeten das Hals- oder Blutgericht. In vierwöchigem Wechsel leiteten jeweils ein Bürgermeister und ein Schöffe Amtsgeschäfte und Ratssitzungen. Eine eigene, höchst angesehene Gruppe im Kleinen Rat waren die acht Alten Genannten, die ausschließlich aus ratsfähigen Geschlechtern stammten. Hinzu kamen acht Handwerker, insgesamt also 42 Ratsherren im Kleinen Rat. Aus den Reihen der „consules“ setzte sich der Geheime Rat mit den Sieben Älteren Herren zusammen. An dessen Spitze, und damit an der Spitze des spätmittelalterlichen Nürnbergs, standen die beiden Losunger, wie Niklas Muffel einer war, und der Oberste Hauptmann. Der Kleine Rat wurde in einem komplizierten Wahlverfahren jeweils am zweiten Ostertag gewählt. Niemals durften zwei aus einem Geschlecht und nie durfte ein Mitglied des vorherigen Rats unter den Kandidaten sein. In den Großen Rat konnte sich hingegen jeder Bürger Nürnbergs wählen lassen, sofern ehrbar, unbescholten, wohlhabend und verheiratet. Der Große Rat setzte sich aus rund 200 Genannten zusammen.

Daneben gab es eine Fülle weiterer städtischer Ämter. Es ging das Sprichwort um: „Das Kriegsamt und die Peunt (Bauamt in der Nähe des Frauentors) sind der Losungsstube ärgester Feind“, weil militärische und städtebauliche Maßnahmen am tiefsten in den Finanzsäckel der Reichsstadt griffen. Nach dem Baumeisterbuch des Endres Tucher – eine wichtige Quelle für das Bild der spätmittelalterlichen Stadt im Zeitraum von 1464 bis 1475 – war schon in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts ein schönes und grünes Stadtbild Ziel des Baumeisteramts. Denn Tucher betont, er habe an verschiedenen Plätzen insgesamt 160 Linden und 40 Vogelbeerbäume gepflanzt. Ihre politischen Maximen fassten 1463 die Sieben Älteren Herren in der Goldenen Regel zusammen. Mit Goldtinte wurden sie in Reimform – wohl der besseren Einprägsamkeit halber – niedergeschrieben. Ziel der Regeln war in politischer Hinsicht der Erhalt der Nürnberger Position im Reich und wirtschaftlich gesehen eine herausragende Rolle in den europäischen Handelsgefügen. Hören wir hinein ins Nürnberg des 15. Jahrhunderts: Die maßgeblichen Nürnberger Politiker „haben drew stuck wol erwegen und ermessen / die unser nachkomen nymmer sullen vergessen. / Die auch gar wol sind in gutter acht zu haben / und einzuschreybenn mit guldein puchstabenn. / Zu dem ersten, nach dem man sich zu zeyten hat vertragen / mit etlichen fürsten auch swebisch steten puntnusz ze haben, / der sye sich denn gegen uns zu halten hetten vermessen / und doch ir brief und sigel darjnnen pflagen vergessen / des wir dann erlytten haben nit cleine verderben schwer. / Das ander ist, das wir uns mit keinen fürsten mer / zu müntzen nymmer mer verschreyben noch vertragenn, / anders denn das wir die allein hie zu münczen haben, / Sol die müntz anders beleybenn unverlecztt, / dann sy der an korn und auffzal haben abgeseczt. / Zu dem dritten ist auch wol zu betenckenn ebenn / fürbas keyn leybding mer auff zwien leib zu geben / dann was man davon inn den auff eyn leib hat eyngenomen / das ist man mer den zu vierfelltigem schaden komen.“

Die erste Maßnahme entspringt den reichsstädtischen Erfahrungen mit den Markgrafen: Man solle kein Bündnis mit Fürsten oder schwäbischen Städten eingehen, und wenn, dann nur mit großen Vorbehalten. Man begab sich also in eine „splendid isolation“: Sich nicht zu stark an eine Partei zu binden, konnte für die Reichsstädte überlebenswichtig und eine Chance sein. Sie waren damit in der Lage, eine ambivalente Politik zu betreiben, und mussten für Zugeständnisse umworben werden, was sie in eine überlegene Position versetzte. Die zweite Leitschnur galt der Wirtschaft. Keine Münzvereinbarung sei mit Fürsten zu schließen, es sei denn Nürnberg sei Münzstätte. Hintergrund ist ohne Zweifel ein Generalthema der Zeit, die sogenannte schlechte oder böse Münz’, also die Überflutung mit billigen Massenprägungen, derer die Territorien lange nicht Herr wurden. Auch die dritte Regel der Nürnberger Stadtväter galt der Wirtschaft. Aufnahme von Leibrenten für zwei Personen wurde untersagt. Die Losunger hatten nämlich durch diese vergleichsweise spekulative Anlageform bereits einigen finanziellen Verlust erlitten, was zum nächsten Aspekt überleitet: dem urbanen Wirtschaftsraum, der im Folgenden anhand der grob konturierten Ökonomiegeschichte Nürnbergs vorgestellt werden soll.

Im Jahr 1363 hatte der Rat begonnen, Listen der in Nürnberg arbeitenden Meister anzulegen, um seine Kontrollmöglichkeiten auf das städtische Gewerbe zu verstärken. Denn nun durfte sich ohne Erlaubnis des Rats kein Meister mehr an der Pegnitz niederlassen. Voraussetzung für die Meisterschaft war das Bürgerrecht. Auch reglementierten die sogenannten Meisterbücher die Anzahl der Lohn- und Lehrknechte. Die Meisterbücher geben Aufschluss über die an der Pegnitz ansässigen Gewerbe, darunter Bäcker, Metzger, Schuster, Schneider, aber auch Gerber und nicht zuletzt das stark exportorientierte metallverarbeitende Gewerbe, das in Nürnberg eine außerordentliche Spezialisierung erfuhr. Eine höchst bedeutende, ebenfalls Expertenhand erfordernde Entwicklung war der Drahtzug. Im berühmten Stiftungsbuch der Mendelschen Zwölfbrüderstiftung von 1425 ist ein armer Handwerker bei dieser anstrengenden Tätigkeit abgebildet: Das Metall wurde erhitzt und war damit verformbar. Mit einer Zange wurde es dann durch ein enges Loch in einer Metallplatte gezogen, bis durch mehrmaliges Wiederholen Draht in der erwünschten Festigkeit entstand. Doch hinkt das Stiftungsbuch bereits hinterher, denn mittlerweile hatte man eine Mechanisierung der Arbeitsvorgänge entwickelt. Nicht mehr der Mensch, sondern die Kraft des Wassers übernahm die schwere Arbeit des Drahtziehens. Das Geheimnis des Verfahrens wurde streng gehütet, erst 1510 konnte die Reichsstadt Augsburg Nürnberger Drahtzieher auf Vermittlung Kaiser Maximilians anwerben. Bis dahin aber ging, wie ein berühmter Spruch ursprünglich lautete, „Nürnberger Hand … durch alle Land“.

Zuzug in das spätmittelalterliche Nürnberg (Auswertung der Neubürgerlisten, ab 1302)

• Bis 1499 Zuzug von 1700 Vollbürgern in die innere Stadt

• Bis 1499 Zuzug von 18 000 Personen in die Vorstädte

• 80 Prozent aus einem Umkreis von rund 100 Kilometer

Peter Fleischmann, Norenberc – Nürnberg 1050 bis 1806. Eine Ausstellung des Staatsarchivs Nürnberg zur Geschichte der Reichsstadt, 2000, 174 f.

Zwischen 1450 und 1460 wurden um Nürnberg sechs Saigerhütten mit sechs bis acht Hochöfen angelegt. Im Saigerverfahren gewann man aus Kupfererz Silber und als Nebenprodukt Garkupfer zur Drahtlegierung. Doch wuchs damit der Holzbedarf der Stadt rapid. Bereits 1368 hatte Peter Stromer, ein Bergbauunternehmer, begonnen, im Lorenzer Reichswald Nadelbäume anzupflanzen, was im Lauf der Jahre zu einer Monokultur führte. Bemerkenswerterweise veranlasste der Nürnberger Rat 1461, die Saigerhütten in holzreichere Gebiete, so den Thüringer Wald oder den Frankenwald, zu verlegen. Die Wälder, die sich hufeisenförmig vom Osten her um die Reichsstadt schlossen, waren Reichslehen, benannt nach den beiden Pfarrkirchen. 1372 und 1396 erwarb die Stadt den Lorenzer Wald von den Familien (Wald-)Stromer und Koler. In den für das städtische Gewerbe überaus wichtigen Waldungen setzte die Reichsstadt gleich nach dem Kauf einen eigenen Verwaltungsapparat ein. Dies mag exemplarisch die Verflechtung von Umland und „Metropole“ zeigen. Nur nebenbei sei die in den Nürnberger Reichswäldern betriebene Zeidlerei erwähnt, die den Honig für die – auch heute noch bedeutende – Lebkuchenproduktion lieferte. Nicht nur die Stadt prägte also das Land, sondern auch das Land prägte die Stadt (Rolf Kießling).

Das Nürnberger Handwerk des Spätmittelalters ist für seine Spezialisierung berühmt, für Brillenmacherei, Instrumentenbau, Uhrmacherei. Weite Berühmtheit haben die Peter Henlein zugeschriebene Taschenuhr oder der Globus Martin Beheims erlangt. Bedeutsam ist ferner Nürnbergs Stellung in Kartographie und Buchdruck. 1492 publizierte der bereits erwähnte Erhard Etzlaub eine Karte der Nürnberger Umgebung, die als älteste politische Karte in Deutschland gilt. Einen faszinierenden Einblick in das Wirtschaftsleben der Zeit eröffnen die Geschäftsbücher des Unternehmers Ulrich Stark, der 1463 starb. Der Kaufmann erwähnt darin in seinem „Warenkorb“ neben den Lebensmitteln Mehl, Zucker, Gewürzen, Fleisch und Fisch, Bier und Wein auch Tücher, Blei, Eisen, Rüstungen sowie Edelsteine und Korallen. Anderweitig wissen wir von Safran, Pfeffer, Samt und Seide, die in Nürnberg verkauft wurden. Stark betrieb seine Geschäfte in ganz Europa. In der Reichsstadt unterhielt er eine Herberge in der Radbrunnergasse, an die Ravensburger Handelsgesellschaft vermietete er Gewölbe. 1470 wurde für Handwerksklagen, aus denen wir ebenfalls wichtige Kenntnisse gewinnen, als eigene Gerichtsbarkeit das Rugamt eingerichtet. Bedeutsam für das spätmittelalterliche Gewerbe Nürnbergs sind die zahlreichen nach Nord und Süd, nach Ost und West reichenden „Verstrickungen“ mit der europäischen Gewerbelandschaft. Erwähnt sei hier nur beispielhaft, aber sicherlich besonders bedeutend das Montanwesen in Sachsen und Böhmen, wie überhaupt eine gewisse Orientierung des Nürnberger Handels nach Osten zu bemerken ist mit den Wirtschaftsknotenpunkten Preßburg, Ofen, Linz, Regensburg, Breslau oder Krakau. Nürnberger Händler waren auf den Messen von Frankfurt, seit dem 14. Jahrhundert das bedeutendste Messezentrum im Reich, und Nördlingen vertreten, zumal auf der Pfingstmesse in der Riesstadt.

Idealtyp der Nürnberger Unternehmensform wurde die „Familiengesellschaft“ (Hermann Kellenbenz), geleitet zumeist vom Senior als Regierer der Geschäfte, während die übrigen Familienmitglieder in den Faktoreien, den Handelsniederlassungen, tätig waren. Ausgebildet wurde der Nachwuchs in Mailand, Venedig oder Lyon, zudem durch die hiesigen Schreibund Rechenmeister. Nürnberg war aber nicht nur eine Handelsstadt, sondern auch ein großer Verteilermarkt, vor allem für Schlachtvieh. Zu erinnern ist hier an den Oxenweg, während für den Getreidehandel Wasserwege einer gewissen Größenordnung fehlten, sodass die Reichsstadt hier nie außerordentliche Bedeutung erreichen konnte. Gewerbe und Handel benötigten Kommunikation: Regelmäßige Boten verzahnten Nürnberg mit dem Rest der Welt. Nürnberger Kaufleute, die über die Entwicklungen in ihren fernen Filialen informiert sein wollten, gaben dem reichsstädtischen Kommunikationsnetz einen gewaltigen Entwicklungsschub. Damit durchdrang das Wissen die Mauern der Stadt.

Die spätmittelalterliche Stadtgesellschaft war genossenschaftlich gegliedert, im Norden Deutschlands in die Gilden, im Süden in die Zünfte. Diese kontrollierten ihren jeweiligen Arbeitssektor. Sie regulierten Arbeitsmethoden, Arbeitszeit und Qualität der gefertigten Stücke. Sie legten die Anzahl der Zunftmitglieder fest, um jedem einen einkömmlichen Erwerb zu sichern, bestimmten die Verhaltensnormen und gaben sich einen Ehrencodex. Damit wurde ein exklusives städtisches Subsystem geschaffen, das später durch Wagners Meistersinger eine bis heute wirksame romantische Verklärung erfahren sollte. Zunftladen verwahrten die geschriebenen Ordnungen hinter gewaltigen Schlössern, die nur in Anwesenheit der Zunftvorsteher geöffnet werden durften. Man trank unter Zunft(erkennungs)zeichen aus dem prächtigen Zunftkrug. Man sammelte sich unter seinem Schutzpatron in Prozessionen oder verband sich in Bruderschaften. Das Selbstverständnis konnte je nach Bedeutung der Zunft unterschiedlich ausfallen. 1457 ließen die Augsburger Weber ihren Versammlungssaal prachtvoll ausgestalten mit Bildmotiven aus dem Alten Testament und dem Alexanderroman – eine Ausstattung, die durchaus mit gleichzeitigen städtischen Repräsentationsbauten zu vergleichen ist. Ein Vers aus dem selbstbewussten Bildprogramm der Augsburger Weber – ursprünglich vom sozialrevolutionären englischen Priester John Ball – sollte im Bauernkrieg des Jahres 1525 noch von großer Bedeutung werden. Er ist als Frage formuliert, seine soziale Sprengkraft indes ist einstürzend. Er lautet: „Da Adam hackt und Eva spann / wo war denn da der Edelmann?“ Dies führt zum städtischen Sozialraum.

Der spätmittelalterliche Rat zog die Fürsorge für die Armen und Kranken, die zuvor meist den Klöstern oblegen war, an sich und konzentrierte dies in Spitälern – zweifellos aus christlicher Nächstenliebe, doch auch, um keine Bezirke in der Stadt zu dulden, die der Kontrolle der führenden Familien entzogen gewesen wären. Man könnte überspitzt von einer Geburt des städtischen Sozialwesens aus dem Zwang des Rats sprechen, die Kontrolle des öffentlichen Lebens zu monopolisieren. Die Verbindung der Regierung bzw. einiger Ratsfamilien mit der Alten- wie Krankenfürsorge zeigt sich sinnfällig im Stifterrelief des Würzburger Bürgerspitals oder im Grabmal des Nürnbergers Konrad Groß in der Spitalkirche. Groß, einer der mächtigsten Nürnberger im 14. Jahrhundert, Finanzier Ludwigs IV. des Bayern, ließ ab 1331 das Heiliggeist-Spital mit 128 Betten erbauen, eines der größten städtischen Spitäler überhaupt. Bestattet wurde er dort in einem eindrucksvollen Tischgrab, einem herausragenden Denkmal reichsstädtischer „memoria“, an dem zahlreiche Ebenen städtischen Lebens zusammenlaufen: Reichs- und Stadtgeschichte, Heils- und Sozialgeschichte. Als Stifter der Spitalkirche hält Groß ein Modell in der Hand. Die Spitalkirche erfuhr im Jahrhundert nach Groß einen immensen Bedeutungszuwachs, denn seit 1424 wurden dort die Reichskleinodien aufbewahrt, die im Folgenden noch eine Rolle spielen werden. Und Hans Sachs, Schuster und Meistersinger, wird einen von Eulenspiegels bitteren Streichen im Nürnberger Spital spielen lassen. Spitäler prägten neben monumentalen Pfarrkirchen, neben Klöstern und Stiften sowie dem Rathaus maßgeblich das vormoderne Stadtbild. Aus medizinisch-hygienischen Gründen lagen sie meist am Stadtrand oder wie Leprosenspitäler außerhalb der Mauern, zuweilen rückte aber auch die wachsende Stadt die Spitäler mehr ins Zentrum. Die Klientel der Spitäler war durchaus verschieden. Sie boten nicht nur Armen- und Krankenbetreuung, manche Spitäler waren auch komfortable Altersruhesitze für die Reichen der Stadt.

Einige Ordensgemeinschaften hatten sich auf das Pflegewesen verlegt, wie die Antoniter, die sich ab dem 11. Jahrhundert aus einer Laienbruderschaft entwickelt und auf die Behandlung des Ergotismus spezialisiert hatten. Das Antoniusfeuer, den „ignis sacer“, verursachte mit einem Getreidepilz vergiftetes Roggenmehl. Die Folgen waren furchtbar: Die Glieder wurden brandig, verkrüppelten, fielen ab. Für diese Kranken errichtete der Antoniterorden spezielle Spitäler. Man hat über 350 solcher Einrichtungen im Europa des 15. Jahrhunderts gezählt. Berühmt sind Memmingen oder das heutige Colmar, für das Mathis Gothart Nithart, genannt Grünewald, seinen berühmten Isenheimer Altar schuf. Zur Finanzierung ihrer Tätigkeit warfen die Antoniter ein Almosennetz über die Städte. Antoniusboten sammelten in den Diözesen Gelder. Zudem war dem Orden von jedem Wurf Schweine eines, das Antoniusschwein, zur Aufzucht zu übergeben. Diese „rennsueli“ wuselten als Müllabfuhr durch die Gassen der Stadt und machten mit einem Glöckchen auf sich aufmerksam. Der Heilige des Ordens, Antonius der Eremit, wird nicht selten mit einem Schwein dargestellt – daher auch seine Bezeichnung „Fackn-Toni“, um ihn vom Franziskaner Antonius von Padua zu unterscheiden. Insgesamt zeigte sich im Sozialwesen ein Paradoxon des Mittelalters: In gewisser Weise brauchte die Stadt die Armen, Bettler, Kranken, um an ihnen das christliche Gebot der Nächstenliebe zu praktizieren; andererseits grenzten sich die Bürger von ihnen ab, nicht zuletzt auch aus Angst vor Krankheiten.

Der religiöse Heilsraum überwölbt die anderen urbanen Raumkonstruktionen. Mittelalterliche Stadtdarstellungen dominieren oft Kirchtürme. Dahinter steckt die Vorstellung, dass die Stadt unter dem Schutz ihrer Kirchen und ihrer Heiligen stehe. Am 26. März 1425 sprach nach langwierigem Prozess Papst Martin V. in Rom den Nürnberger Stadtpatron Sebald heilig. Die Heiligsprechung war von herausragender Bedeutung für die Reichsstadt. Kirchen waren öffentliche Gebäude. Um sie herum wurden die Toten begraben. Epitaphien sicherten die „memoria“, waren das fromme Gedächtnis der Stadt und legitimierten die Ansprüche der Familienmitglieder auf städtische Ämter. Die Kirchen waren aber auch mit Rechtsakten verbunden, dienten als Nachrichtendrehscheiben, waren wie das Straßburger Münster Börse für arbeitslose Bauhandwerker. Enorm war der Hunger nach dem Transzendentalen in der spätmittelalterlichen Stadt. Ein zeitgenössischer Autor führt für das Breslau des frühen 16. Jahrhunderts 370 Altäre in 36 Kirchen und Kapellen an. Auch in zahlreichen bayerischen Gotteshäusern fällt ein Kapellenkranz ins Auge, der sich um den Chor der Kirche legt. Dutzende Messen wurden täglich in den großen Kathedralen gelesen – oft parallel. Der „heilige Lärm“ muss gewaltig gewesen sein.

In Nürnberg war, wie erwähnt, die Stiftung der Altäre weitgehend ein patrizisches Vorrecht, kein zünftisches oder bruderschaftliches wie andernorts. Der patrizische Rat kontrollierte damit Religion und Religionsausübung, indem er den Amtsbereich der von ihm bepfründeten Geistlichen absteckte. Die Nürnberger Geistlichkeit wurde zu kapitelähnlichen Gemeinschaften zusammengefasst, die zum Chorgottesdienst verpflichtet waren. Dies war nicht nur an der Pegnitz der Fall. Auch in Memmingen oder Ulm sind Chorgestühle erhalten, die eine solche Praxis belegen. Hier zeigte sich religiöse Repräsentation. Vom Rat bestellte Kirchenpfleger oder Kirchenmeister leiteten die Pfarrkirchen und standen dem Personal vor. In sogenannten Salbüchern, wie sie sich etwa für die Nürnberger St. Sebaldkirche erhalten haben, wurde das Vermögen der Kirche aufgezeichnet und verwaltet, aber auch der Aufgabenbereich der Kleriker festgehalten.

Stadtregierung und Stadtgemeinde waren zu einer Heilsgemeinschaft zusammengeschlossen. Klöster- und religiöse Kommunitäten, vor allem Bettelorden, waren Orte der Inklusion und Exklusion bzw. der Bürgernähe und der Bürgerferne zugleich. Sie rekrutierten einerseits ihr religiöses Personal aus den Bürgern, andererseits schirmten sich die religiösen Institute als Inseln frommen Sichversenkens räumlich mal mehr, mal weniger ab. Der Rat fühlte sich für das Heil der Stadt zuständig. Gott sollte Bürger werden wollen. Die Heilsgemeinschaft aller Bürger, die Sakralgemeinschaft einer Stadt manifestierten etwa Prozessionen, und dies in zwei Grundtypen (Andrea Löther): Ein exklusives und repräsentatives Modell zeigte sich bei den Nürnberger Reliquien- und Fronleichnamsprozessionen. Eine geistliche und weltliche Führungsspitze demonstrierte Zusammengehörigkeit, vergewisserte sich ihrer selbst und schottete sich von den Nichtteilnehmern ab. Daneben gab es Prozessionen der „communitas fidelium“, der Gemeinschaft aller Gläubigen. Allerdings offenbarten diese Prozessionen eine Binnengliederung, indem sie die Sozialtopographie der Stadt spiegelten oder indem Ehrenaufgaben herausgehobenere Positionen anzeigten.

[image: image]

Ältester Glasgemäldezyklus Europas – Vielleicht noch vor 1065 (der Vergleich mit der verwandten Hirsauer Buchmalerei deutet hingegen auf die erste Hälfte des 12. Jahrhunderts hin) entstanden die Prophetendarstellungen im Hohen Augsburger Dom, auf denen, vom Licht verlebendigt und doch entrückt, die alttestamentarischen Figuren Jona, Daniel, Hosea, David und der um 1550 umgeformte Moses in statuarische Würde erscheinen und den Gläubigen die Gegenwart des Heilsgeschehens anzeigen.

Eines fällt sozialgeschichtlich auf: Ausweislich der Quellen scheinen in der Stadt des 15. Jahrhunderts weitgehend keine Ketzer mehr aufgetreten zu sein. Allerdings schuf sich die spätmittelalterliche Stadt neue Gefahren: Im Staatsarchiv Nürnberg wird ein Anschreiben mit Gutachten des päpstlichen Inquisitors Heinrich Kramer (Institoris), ausgestellt für den Nürnberger Rat, aufbewahrt, Datum: 2. Oktober 1491. Kramer äußert sich hierin zur Verfolgung von Hexen. Der Rat hatte dem Dominikaner den Auftrag gegeben und dessen Gutachten hoch honoriert. Mit seinem Mitbruder Jakob Sprenger hatte Institoris 1487 den berüchtigten Hexenhammer (Malleus Maleficarum) verfasst, das Handbuch zur Hexenverfolgung, das 1494 und 1497 beim Nürnberger Drucker Anton Koberger veröffentlicht wurde. Auf die Hexenverfolgungen, weitgehend ein Phänomen der frühen Neuzeit, wird noch einzugehen sein.

Die Räume der mittelalterlichen Stadt waren nicht säuberlich getrennt in modernen Schubladen, sie überlagerten sich in vielfacher Weise, gingen ineinander über.
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